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Lichtjahre von ihrem Heimatplaneten entfernt, erkennen fünf junge Raumfahrer, daß ihr Kommandant beschlossen hat, nie mehr zurückzukehren…

Auf einem fernen Planeten ist das Tragen von Masken gesellschaftlicher Zwang – aber wie soll ein Gesandter von einer anderen Welt einen Mörder erkennen und bestrafen?

Zwei Themen aus dieser Sammlung von Science Fiction Stories eines Autors, der nicht nur mit dem Hugo Award, sondern auch mit dem Edgar-Allan-Poe-Preis ausgezeichnet wurde.


Minuspunkte

 

 

 

Henry Belt kam in das Konferenzzimmer gehinkt, bestieg das Podium, ließ sich am Tisch nieder. Er schaute sich einmal im Raum um, mit einem raschen, wachen Blick, der, nirgends verweilend, die acht jungen Männer vor ihm mit beinahe beleidigender Gleichgültigkeit streifte. Er griff in die Tasche und zog einen Bleistift und ein dünnes, rotes Buch heraus; beides legte er auf den Tisch. Die acht jungen Männer sahen stumm zu. Sie waren einander sehr ähnlich: gesund, gut gebaut, aufgeweckt, im Ausdruck gleichermaßen aufmerksam und vorsichtig. Alle hatten Legendäres über Henry Belt gehört, jeder hatte insgeheim Pläne gehegt und Entschlüsse gefaßt.

Henry Belt schien einer anderen Gattung anzugehören. Sein Gesicht war breit, flach, gezeichnet von Knorpeln und Muskeln, die Haut war in Farbe und Beschaffenheit von der Art einer Speckschwarte. Borstige, weiße Stoppeln bedeckten seine Kopfhaut, seine Augen waren listige Schlitze, seine Nase ein mißgestalteter Klumpen. Er hatte massive Schultern und kurze, knorrige Beine.

»Zuallererst möchte ich eines klarstellen«, sagte Henry Belt mit einem Grinsen, das seine Zahnlücken zeigte. »Ich erwarte nicht, daß ihr mich mögt. Wenn ihr es doch tut, werde ich überrascht und zufrieden sein. Das bedeutet nämlich, daß ich euch nicht genug angetrieben habe.« Er lehnte sich zurück und betrachtete die schweigsame Gruppe. »Ihr habt Geschichten über mich gehört. Warum bin nicht ich aus dem aktiven Dienst entfernt worden? Der unverbesserliche, arrogante, gefährliche Henry Belt. Der besoffene Henry Belt.« (Dabei handelt es sich freilich um Verleumdung. Henry Belt ist in seinem ganzen Leben noch nie betrunken gewesen.) »Warum dulden sie mich? Aus einem ganz einfachen Grund: aus Notwendigkeit. Kein Mensch hat Lust, diese Arbeit zu übernehmen. Nur ein Mann wie Henry Belt hält das aus: Jahr um Jahr im Weltraum, nichts vor sich als ein halbes Dutzend junger Burschen, die hinter den Ohren noch nicht trocken sind. Er schafft sie raus, er bringt sie zurück. Nicht alle und nicht alle von denen, die zurückkommen, sind heute Raumfahrer. Aber sie gehen alle auf die andere Straßenseite, wenn sie ihn kommen sehen. ›Henry Belt?‹ sagen sie. Sie werden blaß oder dunkelrot im Gesicht. Keiner wird lächeln. Manche sind heute hochgestellte Leute. Wenn sie wollten, könnten sie mich absägen. Fragt sie, warum sie das nicht tun. Henry Belt ist der Schrecken aller, sagen sie. Er ist bösartig, er ist ein Tyrann. Brutal bis zum letzten, launisch wie ein Weib. Aber eine Reise mit Henry Belt trennt die Spreu vom Weizen. Er hat viele kaputtgemacht, den einen oder anderen umgebracht, aber jeder, der es übersteht, sagt mit Stolz: ›Ich hab’ bei Henry Belt gelernt!‹

Ihr hört vielleicht auch: Henry Belt hat Glück. Darauf dürft ihr nichts geben. Irgendwann läßt einen das Glück im Stich. Ihr seid mein dreizehnter Lehrgang, und das ist ‘ne Unglückszahl. Ich habe zweiundsiebzig Knirpse mit rausgenommen, alle wie ihr; ich bin zwölfmal zurückgekommen. Das liegt teilweise an Henry Belt, teilweise am Glück. Die Reisen dauern im Durchschnitt zwei Jahre. Wie kann einer das aushalten? Es gibt nur einen, der das kann: Henry Belt. Ich hab’ mehr Flugstunden im Weltraum als jeder andere, und ich will euch ein Geheimnis verraten: Das ist mein letzter Flug. Ich schrecke nachts aus seltsamen Träumen hoch. Nach diesem Lehrgang hör’ ich auf. Hoffentlich seid ihr nicht abergläubisch. Eine Hellseherin hat mir erklärt, ich würde im Weltraum sterben. Sie hat mir noch andere Dinge mitgeteilt, und sie sind alle eingetroffen. Wir werden uns gut kennenlernen. Und ihr werdet euch fragen, auf welcher Grundlage ich meine Vorschläge mache. Bin ich objektiv und gerecht? Unterdrücke ich persönliche Vorurteile? Freundschaften wird es natürlich nicht geben. Also, mein System sieht so aus: Ich führe ein rotes Buch. Da ist es. Ich schreibe jetzt eure Namen rein. Sie, Sir?«

»Ich bin Raumkadett Lewis Lynch, Sir.«

»Und Sie?«

»Edward Culpepper, Sir.«

»Marcus Verona, Sir.«

»Vidal Weske, Sir.«

»Marvin McGrath, Sir.«

»Barry Ostrander, Sir.«

»Clyde von Gluck, Sir.«

»Joseph Sutton, Sir.«

Henry Belt schrieb die Namen in sein rotes Buch.

»Das System geht so: Wenn ihr etwas tut, das mich ärgert, bekommt ihr Minuspunkte. Am Ende der Reise zähle ich die Minuspunkte zusammen, tu’ hier und dort spaßeshalber ein paar dazu und richte mich danach. Ich bin sicher, daß nichts klarer sein kann. Was mich ärgert? Ah, das ist schwer zu beantworten. Wenn ihr zuviel redet: Minuspunkte. Wenn ihr mürrisch und wortkarg seid: Minuspunkte. Wenn ihr Schlappschwänze seid und faul und euch vor der Schmutzarbeit drückt: Minuspunkte. Wenn ihr übereifrig seid und dauernd herumrennt: Minuspunkte. Unterwürfigkeit: Minuspunkte. Aufsässigkeit: Minuspunkte. Wenn ihr singt und pfeift: Minuspunkte. Wenn ihr stumpfe, phlegmatische Langweiler seid: Minuspunkte. Ihr seht, daß man die Grenze schwer ziehen kann. Ein Hinweis, der euch viele Eintragungen ersparen kann: Ich mag keinen Klatsch, zumal, wenn er mich betrifft. Ich bin ein empfindsamer Mensch und klappe mein rotes Büchlein schnell auf, wenn ich das Gefühl habe, beleidigt zu werden.« Henry Belt lehnte sich wieder zurück. »Irgendwelche Fragen?«

Niemand meldete sich zu Wort.

Henry Belt nickte.

»Klug von euch. Viel besser, seine Ahnungslosigkeit noch nicht so früh zu zeigen. Als Antwort auf den Gedanken, der jetzt durch eure Schädel geht: Ich halte mich nicht für den lieben Gott. Das könnt ihr tun, wenn ihr wollt. Und das hier« – er hielt das rote Buch hoch – »könnt ihr als Heiliges Buch betrachten. Nun gut. Irgendwelche Fragen?«

»Ja, Sir«, sagte Culpepper.

»Bitte.«

»Irgendein Einwand gegen alkoholische Getränke an Bord, Sir?«

»Für die Kadetten selbstverständlich. Ich räume ein, daß Wasser ohnehin mitgenommen werden muß, damit die vorhandenen organischen Verbindungen wieder aufgebaut werden, aber bedauerlicherweise wiegen die Flaschen zuviel.«

»Verstehe, Sir.«

Henry Belt stand auf.

»Ein letztes Wort: Habe ich davon gesprochen, daß es bei mir streng zugeht? Wenn ich sage, los, dann erwarte ich, daß jeder von euch springt. Natürlich ist das gefährliche Arbeit. Ich garantiere nicht für eure Sicherheit. Ganz im Gegenteil, zumal da wir die alte Fünfundzwanzig bekommen, die schon lange verschrottet gehört. Von euch sind acht Mann anwesend. Nur sechs Kadetten werden die Reise mitmachen. Vor Ablauf dieser Woche verständige ich die Betroffenen entsprechend. Sonst noch Fragen?… Gut dann. Adieu.« Mit seinen dünnen Beinen davonhinkend, als schmerzten ihn die Füße, verschwand Henry Belt im hinteren Durchgang.

Es blieb kurze Zeit still, dann sagte von Gluck mit leiser Stimme: »Guter Gott.«

»Das ist ein geisteskranker Tyrann«, knurrte Weske. »So etwas hab’ ich in meinem Leben noch nicht gehört! Größenwahnsinnig, der Kerl!«

»Langsam«, sagte Culpepper. »Kein Klatsch, ja?«

»Pah!« murrte McGrath. »Das ist ein freies Land. Ich sage, was mir paßt.«

Weske stand auf.

»Ein Wunder, daß den noch keiner umgelegt hat.«

»Möchte ich nicht versuchen«, erwiderte Culpepper. »Sieht hartgesotten aus.« Er gestikulierte und stand auf, die Brauen nachdenklich zusammengezogen, dann trat er hinaus und blickte in den Durchgang, wo Henry Belt verschwunden war. Dort, an die Wand gepreßt, stand Henry Belt. »Ja, Sir«, sagte Culpepper verbindlich. »Ich vergaß zu fragen, wann wir uns wieder einfinden sollen.«

Henry Belt kehrte auf das Podium zurück.

»Warum nicht gleich?« Er setzte sich und schlug sein rotes Buch auf. »Sie, Mr. von Gluck, haben die Bemerkung ›Guter Gott‹ in einem ungehörigen Tonfall gemacht. Ein Minuspunkt. Sie, Mr. Weske, haben unter Bezugnahme auf mich die Ausdrücke ›geisteskranker Tyrann‹ und ›größenwahnsinnig‹gebraucht. Drei Minuspunkte. Mr. McGrath, Sie haben darauf hingewiesen, daß Redefreiheit zu den Rechten in diesem Land gehöre. Das ist eine Theorie, mit der wir uns aus Zeitgründen jetzt nicht befassen können, aber ich bin der Ansicht, daß die Feststellung in diesem Zusammenhang einen Beiklang von Unbotmäßigkeit besitzt. Ein Minuspunkt. Mr. Culpepper, Ihr unerschütterlicher Gleichmut ärgert mich. Ich ziehe vor, daß Sie mehr Unsicherheit oder sogar Unruhe zeigen.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Sie haben die Gelegenheit aber genutzt, Ihre Kollegen an meine Vorschriften zu erinnern, so daß ich Sie nicht aufschreibe.«

»Danke, Sir.«

Henry Belt lehnte sich zurück und starrte an die Decke.

»Hören Sie genau zu, weil ich mich nicht zu wiederholen gedenke: Machen Sie sich Notizen, wenn Sie wollen. Thema: Solarsegler in Theorie und Praxis. Material, womit Sie bereits vertraut sein sollten, das ich aber wiederholen will, um Mehrdeutigkeiten zu vermeiden.

Erstens: Weshalb der Segler, wenn atomare Düsenschiffe schneller, zuverlässiger, direkter, sicherer und leichter zu steuern sind? Die Antwort ist dreifacher Art. Erstens ist ein Segler keine schlechte Methode, schwere Fracht langsam, aber billig durch den Weltraum zu befördern. Zweitens ist die Reichweite des Seglers unbegrenzt, weil wir den mechanischen Druck des Lichts als Schubkraft nutzen und deshalb weder Antriebsmaschinerie, Material, das ausgestoßen wird, noch Energiequellen mitführen müssen. Der Solarsegler ist viel leichter als sein atomgetriebenes Gegenstück und kann in einem größeren Rumpf eine stärkere Besatzung befördern. Drittens gibt es, um jemanden für den Weltraum auszubilden, keine bessere Methode als den Segler. Natürlich berechnet der Computer die Segelneigung und bestimmt den Kurs; ohne den Computer wären wir in der Tat tote Leute. Nichtsdestoweniger vermittelt die Steuerung eines Seglers Vertrautheit mit den kosmischen Grundbestandteilen: Licht, Schwerkraft, Masse, Raum.

Es gibt zwei Arten von Seglern: reine und kombinierte. Die ersten stützen sich ausschließlich auf Sonnenenergie, die zweiten führen eine sekundäre Energiequelle mit. Wir haben Nummer fünfundzwanzig zugeteilt bekommen, ein Schiff vom ersten Typ. Der Segler besteht aus dem Segel selbst und aus einem Rumpf sowie einem großen Parabolspiegel, der als Radar- und Funkantenne ebenso dient wie als Reflektor für den Stromgenerator. Der Strahlungsdruck ist selbstverständlich außerordentlich gering – bei dieser Entfernung von der Sonne sieben Gramm auf den Quadratkilometer. Notwendigerweise muß das Segel extrem groß und extrem leicht sein.

Wir verwenden einen Fluor-Silikon-Film von einem zehntel Millimeter Dicke, lithiumbeschichtet, damit er undurchsichtig wird. Die Lithiumschicht ist meines Wissens zwölfhundert Moleküle dick. Eine solche Folie wiegt pro Quadratkilometer 649 Kilogramm. Sie ist befestigt an einem Bügel aus dünnwandigen Röhren, die mit monokristallinen Eisenlitzen am Rumpf befestigt sind.

Wir versuchen, einen Lastfaktor von 2,1 Tonnen auf den Quadratkilometer zu erreichen, was zu einer Beschleunigung zwischen einem Hundertstel und einem Tausendstel g führt, je nach Sonnenentfernung, Neigungswinkel, Geschwindigkeit der Sonnenumlaufbahn, dem Reflexionsvermögen der Oberfläche. Diese Beschleunigungen erscheinen winzig, die Berechnung erweist sie jedoch in der stetigen Zunahme als riesengroß. Ein Hundertstel g ergibt eine Beschleunigungszunahme von 1286 Kilometer in der Stunde, 28944 Kilometer in der Stunde am Tag oder acht Kilometer pro Sekunde am Tag. Mit dieser Geschwindigkeit sind interplanetarische Entfernungen mühelos zu bewältigen – bei richtiger Steuerung des Seglers, wie ich kaum hervorzuheben brauche.

Die Vorteile des erwähnten Seglers: Man kann ihn billig bauen und billig betreiben. Er erfordert weder Treibstoff noch Ausstoßmaterial. Beim Flug durch den Raum fängt die Riesenfläche verschiedene Ionen ein, die mit dem vom Spiegelreflektor erzeugten Plasmastrom ausgestoßen werden können, was die Beschleunigung zusätzlich steigert.

Die Nachteile des Seglers sind die des Segelflugzeugs und Segelschiffs, weil wir Naturkräfte mit großer Präzision und Feinheit nutzen müssen.

Für die Größe des Segels gibt es keine bestimmte Grenze. Bei Fünfundzwanzig verwenden wir ungefähr 6,4 Quadratkilometer Segel. Für die bevorstehende Reise bringen wir ein neues Segel an, weil das alte stark abgenutzt und verschlissen ist.

Das wäre für heute alles.«

Wieder stieg Henry Belt humpelnd vom Podium und verschwand im Korridor. Nunmehr gab es keine Kommentare mehr.

Die acht Raumkadetten wohnten gemeinsam in einem Haus, nahmen gemeinsam am Unterricht teil, aßen in der Kantine am selben Tisch. In verschiedenen Werkstätten und Labors beschäftigten sie sich damit, Computer, Pumpen, Generatoren, Kreisel-Plattformen, Stern-Kursrechner und Fernmeldegeräte zusammenzubauen, zu demontieren und wieder zusammenzubauen.

»Es genügt nicht, geschickt mit den Händen zu sein«, sagte Henry Belt. »Handfertigkeit reicht nicht. Findigkeit, Kreativität, die Fähigkeit, erfolgreich zu improvisieren – diese Dinge sind wichtiger. Wir werden Sie erproben.« Zu gegebener Zeit wurde jeder der Kadetten in einen Raum geführt, auf dessen Boden ein wirrer Haufen von Gehäusen, Drähten, Litzen, Zahnräderwerken und Bauteilen aus einem Dutzend verschiedener Mechanismen lag.

»Das ist eine Sechsundzwanzigstunden-Prüfung«, sagte Henry Belt. »Jeder von Ihnen hat dieselbe Garnitur von Bauteilen und Material. Es wird zwischen Ihnen keinen Austausch von Teilen oder Informationen geben. Diejenigen, bei denen ich unterstellen muß, daß sie zuwidergehandelt haben, scheiden aus dem Lehrgang aus, ohne eine Empfehlung zu erhalten. Ich möchte, daß Sie zuerst einen normalen Aminex-Computer Typ Neun bauen, als zweites einen Servomechanismus, der eine Masse von zehn Kilogramm nach Mu Herculis orientiert. Warum Mu Herculis?«

»Weil das Sonnensystem sich in Richtung Mu Herculis bewegt und wir damit einen Parallaxenfehler vermeiden. Selbst wenn er zu vernachlässigen wäre, Sir.«

»Die letzte Bemerkung klingt nach Leichtfertigkeit, Mr. McGrath, was nur dazu dient, die Aufmerksamkeit derjenigen abzulenken, die sich bemühen, meinem Unterricht sorgfältig zu folgen. Ein Minuspunkt.«

»Verzeihung, Sir, ich wollte nur meiner Erkenntnis Ausdruck verleihen, daß ein solches Maß an Genauigkeit in der Praxis oft unnötig ist.«

»Das ist so selbstverständlich, daß es keiner näheren Darlegung bedarf, Kadett. Ich schätze Kürze und Präzision.«

»Ja, Sir.«

»Drittens haben Sie mit diesem Material ein Kommunikationssystem mit einer Leistung von einhundert Watt zu montieren, das wechselseitigen Sprechverkehr zwischen Stützpunkt Tycho und Phobos ermöglicht, auf jeder beliebigen, Ihnen geeignet erscheinenden Frequenz.«

Die Kadetten begannen auf gleiche Weise. Sie teilten das Material in verschiedene Haufen auf, dann eichten sie die Prüfinstrumente und probierten sie aus. Die weitere Leistung war unterschiedlich. Culpepper und von Gluck, die eine Prüfung auf mechanische Einfallskraft und Standhaftigkeit der Nerven erkannten, regten sich nicht auf, als mehrere unentbehrliche Bauteile entweder fehlten oder nicht funktionierten; sie führten alle Aufgaben so weit aus, wie das im Augenblick möglich war. McGrath und Weske begannen mit dem Computer und kannten bald nur noch ohnmächtige Wut und hilfloses Basteln. Lynch und Sutton arbeiteten beharrlich am Computer, Verona am Kommunikationssystem.

Als einzigem gelang es Culpepper, eines der Instrumente fertigzustellen, indem er Teile von zwei zerbrochenen Kristallen zu einem primitiven, leistungsschwachen, aber funktionierenden Masergerät zusammensägte, polierte und klebte.

 

 

Am Tag nach dieser Prüfung verschwanden McGrath und Weske aus dem Wohnheim, ob aus freien Stücken oder auf Veranlassung von Henry Belt, erfuhr nie jemand.

Der Prüfung folgte Wochenendurlaub. Kadett Lynch, der an einer Cocktailparty teilnahm, unterhielt sich mit einem Oberstleutnant Trenchard, der mitleidig den Kopf schüttelte, als er erfuhr, daß Lynch von Henry Belt ausgebildet wurde.

»Ich war selbst bei dem alten Schreckgespenst. Ich sage Ihnen, es war ein Wunder, daß wir überhaupt zurückgekommen sind. Belt war zwei Drittel der Reise betrunken.«

»Wie entgeht er dem Kriegsgericht?« fragte Lynch.

»Ganz einfach: Alle führenden Leute scheinen von Henry Belt ausgebildet worden zu sein. Selbstverständlich hassen sie ihn, aber sie sind auch von einem perversen Stolz erfüllt. Und vielleicht hoffen sie, daß ihn eines Tages ein Kadett auseinandernimmt.«

»Hat es schon mal einer versucht?«

»O ja. Ich wollte Henry einmal eine verpassen. Ich hatte das Glück, mit einem Schlüsselbeinbruch und zwei verrenkten Knöcheln davonzukommen. Wenn Sie lebend zurückkommen, haben Sie gute Aussicht, die Spitze zu erreichen.«

 

 

Am nächsten Abend gab Henry Belt Bescheid.

»Kommenden Dienstag geht es morgens rauf. Wir werden ein paar Monate fort sein.«

Am Dienstag nahmen die Raumkadetten im Himmelsauto ihre Plätze ein. Henry Belt tauchte endlich auf. Der Pilot bereitete den Start vor.

»Hüte festhalten. Bei drei…« Das Projektil stieß sich von der Erde ab, reckte sich hinauf, stieg empor, fegte hinauf in den Himmel. Eine Stunde später deutete der Pilot hinaus. »Da ist euer Boot. Die alte Fünfundzwanzig. Und Neununddreißig direkt daneben, soeben aus dem Weltraum zurück.«

Henry Belt starrte entsetzt hinaus.

»Was ist mit dem Schiff passiert? Der Anstrich? Das Rot, das Weiß, das Gelb, das Schachbrettmuster?«

»Dafür können Sie sich bei irgendeiner vertrottelten Landratte bedanken«, erwiderte der Pilot. »Es hieß, die alten Schiffe müßten für eine sogenannte Dienstreise von Kongreßabgeordneten hübschgemacht werden.«

Henry Belt wandte sich an die Raumkadetten.

»Seht euch diese Narretei an. Das ist die Folge von Eitelkeit und Ahnungslosigkeit. Wir werden mehrere Tage damit zu tun haben, den Anstrich zu entfernen.«

Sie schwebten an die beiden Segler heran: Nr. 39 gerade aus dem Weltraum zurück, schlicht und elegant neben der aufgedonnerten 25. Im Ausstieg von 39 wartete eine Gruppe von Männern, deren Ausrüstung an Kabeln schwebte.

»Seht euch die Männer an«, sagte Henry Belt. »Sie sind munter. Sie haben einen hübschen Ausflug um den Mars gemacht. Sie sind schlecht ausgebildet. Wenn Sie, meine Herren, zurückkommen, werden Sie ausgemergelt und verzweifelt und gut ausgebildet sein. Befestigen Sie Ihre Helme, meine Herren, dann kann es losgehen.«

Henry Belt kümmerte sich um seine persönliche Fracht, die aus mehreren großen Kisten bestand. Er schob sie hinaus in den Weltraum, hakte Leinen ein, stieß sie in Richtung 25, sprang hinterher. Er zog sich und die Kisten zur Einstiegluke und verschwand im Inneren.

Die Frachtentladung fand statt. Die Besatzung der 39 stieg in die Fährrakete um, die hinabtauchte und davonflog, zur Erde zurückschrumpfend.

 

 

Als die Fracht verstaut war, versammelten sich die Raumkadetten in der Messe. Henry Belt kam aus der Kapitänskajüte.

»Wie gefällt Ihnen die Umgebung, meine Herren? Nun, Mr. Culpepper?«

»Das Schiff ist geräumig, Sir. Die Aussicht ist großartig.«

Henry Belt nickte.

»Mr. Lynch? Ihre Eindrücke?«

»Ich fürchte, ich bin noch nicht im reinen damit.«

»Aha. – Mr. Sutton?«

»Der Raum ist größer, als ich ihn mir vorgestellt habe, Sir.«

»Richtig. Der Weltraum ist unvorstellbar. Ein guter Raumfahrer muß entweder größer sein als der Raum oder ihn ignorieren. Beides ist schwierig. Nun, meine Herren, ich möchte ein paar Bemerkungen machen, dann ziehe ich mich zurück und genieße die Reise. Da ich das letztemal fliege, gedenke ich überhaupt nichts zu tun. Der Betrieb des Schiffes wird völlig in Ihren Händen liegen. Ich werde lediglich von Zeit zu Zeit auftauchen, um mildtätig in die Gegend zu strahlen oder – ach! – Notizen in meinem roten Buch zu machen. Dem Namen nach werde ich das Kommando haben, aber Sie werden zu sechst die alleinige Kontrolle über das Schiff genießen. Wenn Sie uns sicher zur Erde zurückbringen, werde ich in mein rotes Buch einen anerkennenden Vermerk eintragen. Wenn Sie uns demolieren oder in die Sonne steuern, werden Sie unglücklicher sein als ich, da es ohnehin meine Bestimmung ist, im Weltraum zu sterben. Mr. von Gluck, bemerke ich auf Ihrem Gesicht ein Feixen?«

»Nein, Sir, das ist der Anflug eines nachdenklichen Lächelns.«

»Was ist bei dem Gedanken an mein Hinscheiden lustig, wenn ich fragen darf?«

»Das wird eine große Tragödie sein, Sir. Ich habe lediglich über die Unausrottbarkeit des, nun nicht direkt Aberglaubens, sondern, sagen wir, Überzeugtseins von einem subjektiven Kosmos nachgedacht.«

Henry Belt trug etwas in das rote Buch ein.

»Ich weiß natürlich nicht, was mit diesem barbarischen Jargon gemeint sein kann, Mr. von Gluck. Es ist klar, daß Sie sich für einen Philosophen und Dialektiker halten. Ich werde das nicht beanstanden, solange Ihre Bemerkungen keine Beiklänge von Bösartigkeit und Anmaßung enthalten. Dagegen bin ich nämlich außerordentlich empfindlich. Was die Unausrottbarkeit des Aberglaubens betrifft, so hält sich nur ein verarmter Geist für den Born des absoluten Wissens. Hamlet hat sich, wie ich mich entsinne, zu diesem Thema in dem bekannten Werk William Shakespeares Horatio gegenüber geäußert. Ich selbst habe seltsame und erschreckende Dinge gesehen. Waren das Halluzinationen? War es die Manipulierung des Kosmos durch meinen Geist oder den Geist von jemand – oder etwas – anderem? Ich weiß es nicht. Ich empfehle deshalb eine flexible Haltung Fragen gegenüber, bei denen die Wahrheit noch unbekannt ist. Aus diesem Grund: Die Wirkung eines unerklärbaren Erlebnisses vermag einen Geist, der zu spröde ist, durchaus zu zerstören. Drücke ich mich klar genug aus?«

»Vollkommen, Sir.«

»Sehr gut. Zurück zum Thema. Wir werden ein System der Wacheinteilung einrichten, wonach jeder von Ihnen abwechselnd mit jedem von den fünf anderen zusammenarbeitet. Ich hoffe, damit die Bildung besonderer Freundschaften und Cliquen verhindern zu können.

Sie haben das Schiff besichtigt. Der Rumpf besteht aus Lithium-Beryllium-Verbundplatten, Isolierschaum, Glasfaser und Innenhaut. Sehr leicht, starr gehalten mehr durch Luftdruck als durch eine Eigenstärke des Materials selbst. Wir können uns daher Raum genug vergönnen, um uns die Beine zu vertreten und für Privates privaten Raum zu schaffen.

Die Kapitänskajüte liegt links; unter keinen Umständen darf jemand meine Unterkunft betreten. Wenn Sie mich sprechen wollen, klopfen Sie an meine Tür. Wenn ich erscheine, gut. Wenn ich nicht erscheine, gehen Sie wieder. Auf der rechten Seite befinden sich sechs Kabinen, die Sie jetzt untereinander auslosen können.

Ihr Dienstplan wird zwei Stunden Studium, vier Stunden Wache, sechs Stunden Freizeit umfassen. Ich verlange beim Studium kein bestimmtes Fortschrittstempo, empfehle aber, daß Sie Ihre Zeit gut nutzen.

Unser Ziel ist der Mars. Wir werden in Kürze ein neues Segel anbringen, und während die Umlaufgeschwindigkeit zunimmt, werden Sie sämtliche Anlagen an Bord sorgfältig ausprobieren und überprüfen. Jeder von Ihnen wird Segelneigung und Kurs berechnen, etwa auftauchende Unterschiede müssen Sie unter sich klären. Ich werde mich an der Navigation nicht beteiligen. Es wäre mir lieb, wenn Sie mich in keine Katastrophe hineinziehen würden. Sollte eine solche dennoch stattfinden, werde ich die verantwortlichen Personen streng negativ benoten.

Verboten sind Singen, Pfeifen, Summen. Ich mißbillige Angst und Hysterie und benote entsprechend. Keiner stirbt mehr als einmal; wir sind uns alle der Risiken dieses unseres erwählten Berufes bewußt. Es wird keine dummen Streiche geben. Sie können sich raufen, solange Sie mich nicht stören oder irgendwelche Instrumente beschädigen. Ich rate aber davon ab, da das zu Verärgerung führt und ich erlebt habe, daß Raumkadetten einander umbrachten. Ich empfehle für Ihre persönlichen Beziehungen Gelassenheit und Objektivität. Der Gebrauch des Mikrofilm-Projektors steht Ihnen natürlich frei. Sie dürfen das Funkgerät weder zur Abgabe noch zum Empfang von Meldungen benutzen. Ich habe vielmehr, wie es meine Gewohnheit ist, die Funkanlage beschädigt. Ich tue das, um die Tatsache zu betonen, daß wir uns aus eigener Kraft zurechtfinden müssen, komme, was da wolle. Gibt es Fragen?… Sehr gut. Sie werden feststellen, daß wir, wenn Sie sich alle peinlicher Korrektheit und Genauigkeit befleißigen, zuletzt sicher und gesund zurückkehren werden, mit einem Mindestmaß an Minuspunkten und keinen Verlusten. Ich muß aber betonen, daß das bei den zwölf bisherigen Reisen noch nicht vorgekommen ist. Suchen Sie sich jetzt Ihre Kabinen aus, und verstauen Sie Ihre Ausrüstung. Die Fähre wird morgen das neue Segel bringen, dann machen Sie sich an die Arbeit.«

 

 

Die Fähre lieferte ein riesiges Bündel von 7,5-cm-Rohrgestänge: papierdünnes Lithium, gehärtet mit Beryllium, verstärkt durch monokristalline Eisenfasern – Gesamtlänge 12,8 Kilometer. Die Kadetten steckten die Rohre zusammen und verkitteten die Verbindungsstellen. Als das Rohr vierhundert Meter lang war, wurde es durch eine zwischen beide Enden gespannte Schnur gebogen, und man fügte weitere Teile an. Das freie Ende wölbte sich beim Fortgang dieser Arbeit weit hinaus und herum und begann schließlich in Richtung Rumpf zurückzukurven. Als das letzte Rohr eingesteckt war, zog man das lose Ende herab und steckte es in eine Muffe, so daß es einen riesigen Bügel von vier Kilometern Durchmesser bildete.

Henry Belt kam von Zeit zu Zeit im Raumanzug heraus, um zuzuschauen, und äußerte gelegentlich ein paar spöttische Worte, auf welche die Kadetten aber wenig achteten. Ihre Stimmung war umgeschlagen; es war höchst aufregend, schwerelos über dem leuchtenden, von Wolkenbändern umhüllten Globus zu schweben, während Kontinente und Ozeane sich unter ihnen majestätisch drehten. Alles schien möglich, sogar der Ausbildungsflug mit Henry Belt. Wenn er herauskam, um ihre Arbeit zu besichtigen, grinsten sie einander mit nachsichtiger Belustigung an. Henry Belt erschien plötzlich als eher armselige, bemitleidenswerte Gestalt, ein armer Vagabund, geeignet nur für trunkene Großmäuligkeit. Wahrhaftig ein Glücksfall, daß sie weniger naiv waren als Henry Belts frühere Zöglinge! Diese hatten Belt ernst genommen; er hatte sie eingeschüchtert, völlig fertiggemacht. Nicht bei der jetzigen Besatzung, ganz gewiß nicht! Sie durchschauten Henry Belt. Sich nichts zuschulden kommen lassen, seine Arbeit tun, fröhlich bleiben. Der Ausbildungsflug würde nur ein paar Monate dauern, dann begann das wahre Leben. Einfach hindurch, Henry Belt so wenig wie möglich beachten. Das war die vernünftigste Einstellung und die beste Methode, Herr der Lage zu bleiben.

Die Gruppe hatte bereits eine gemeinsame Einschätzung ihrer Mitglieder vorgenommen und war zu einer passenden Etikettierung gelangt. Culpepper: gewandt, höflich-geschickt, leger. Lynch: leicht erregbar, zum Widerspruch neigend, hitzig. Von Gluck: Künstlertemperament, empfindsam mit Händen und Gefühlen. Ostrander: pedantisch, zimperlich, übergenau. Sutton: launenhaft, argwöhnisch, stets bestrebt, der Beste zu sein. Verona: das Arbeitstier; rauhe Schale, aber beharrlich und verläßlich.

 

 

Der schimmernde Bügel schwang sich um den Rumpf, und die Fähre brachte das Segel herauf, eine Riesenrolle von dunkel schimmerndem Material. Entfaltet, ausgerollt und noch viele Male entfaltet, wurde es zu einem festen, glänzenden Film, der dünn war wie Blattgold. Völlig auseinandergefaltet, wurde es zu einer glänzenden, schimmernden Scheibe, vom Sonnenlicht schon gekräuselt und gewölbt. Die Raumkadetten paßten den Film in den Bügel ein, spannten ihn straff wie ein Trommelfell, verkitteten ihn. Nun mußte das Segel mit der Kante sorgfältig zur Sonne gestellt werden, sonst würde es sich rasch entfernen, bei einem Schub von ungefähr 45 Kilogramm.

Von der Umrandung aus wurden Flechteisenfäden zu einem Ring an der Rückseite des Parabolspiegels geführt, der diesen so zwergenhaft erscheinen ließ wie der Spiegel den Rumpf; dann war das Segel flugbereit.

Die Fähre brachte letzte Fracht herauf: Wasser, Nahrungsmittel, Ersatzteile, ein neues Magazin für den Mikrofilm-Betrachter, Post. Schließlich sagte Henry Belt: »Segel setzen!«

Das war das Verfahren, das Segel so zu drehen, daß es das Sonnenlicht auffing, während der Rumpf sich um die Erde drehte, von der Sonne fort, und das Segel parallel zu den Sonnenstrahlen zu stellen, wenn das Schiff auf seiner Umlaufbahn sonnenwärts flog; kurz gesagt: eine Orbitalbeschleunigung zu erzielen, die zuletzt die Bande der terrestrischen Gravitation lösen und Segler 25 wie einen Flugdrachen zum Mars hinausschicken würde.

Während dieser Zeit überprüften die Raumkadetten sämtliche Geräte, die sich an Bord befanden. Sie schnitten bei manchen Instrumenten angewiderte oder entsetzte Grimassen: die 25 war ein altes Schiff mit überholten Anlagen. Henry Belt schien das Gemurre zu genießen.

»Das ist ein Ausbildungsflug, keine Lustpartie. Wenn ihr die Nase geschneuzt haben wollt, hättet ihr einen Posten auf festem Boden anstreben sollen. Und für Kritikaster hab’ ich nichts übrig. Wenn ihr ein Vorbild sucht, an dem ihr euch mit eurem Verhalten orientieren könnt, achtet auf mich.«

Der launenhafte, nach innen gekehrte Sutton, in der Regel der Schüchternsten und Wortkargsten einer, wagte eine unbesonnene, scherzhafte Bemerkung.

»Wenn wir Sie als Vorbild nähmen, Sir, hätten wir keinen Platz, uns zwischen den Whiskeykisten zu bewegen.«

Heraus kam das rote Buch.

»Eine schamlose Frechheit, Mr. Sutton! Wie können Sie nur so gehässig sein!«

Suttons Gesicht verfärbte sich rosarot; seine Augen glänzten, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte ihn wieder zu. Henry Belt, der in höflicher Erwartung pausiert hatte, wandte sich ab.

»Die Herren werden feststellen, daß ich mich strikt an meine eigenen Verhaltensmaßregeln halte. Nach mir kann man die Uhr stellen. Es gibt keinen besseren, keinen freundlicheren Schiffskameraden als Henry Belt. Es läuft keiner herum, der gerechter dächte. Mr. Culpepper, Sie haben etwas beizusteuern?«

»Nichts von Bedeutung, Sir.«

Henry Belt trat ans Bullauge und blickte böse auf das Segel hinaus. Er drehte sich blitzschnell um.

»Wer hat die Wache?«

»Sutton und Ostrander, Sir.«

»Haben die Herren auf das Segel geachtet? Es hat sich gedreht und kippt, um mit der Hinterseite zur Sonne zu weisen. In weiteren zehn Minuten werden wir uns in hundertfünfzig Kilometern Spanndrähten verfangen haben.«

Sutton und Ostrander stürzten hin, um der Situation Herr zu werden. Henry Belt schüttelte geringschätzig den Kopf.

»Genau das ist mit den Worten ›Nachlässigkeit‹ und ›Unaufmerksamkeit‹ gemeint. Ihr zwei habt einen schweren Fehler begangen. Das ist miserable Raumfahrerei. Das Segel muß stets eine solche Lage einnehmen, daß die Drähte gespannt sind.«

»Mit dem Sensor scheint etwas nicht zu stimmen, Sir«, stieß Sutton hervor. »Er müßte uns verständigen, wenn das Segel zurückkippt.«

»Ich fürchte, ich muß Ihnen für die Suche nach Ausreden einen zusätzlichen Minuspunkt zuteilen, Mr. Sutton. Es ist Ihre Pflicht, sich davon zu überzeugen, daß sämtliche Warnanlagen jederzeit richtig funktionieren. Zu keiner Zeit dürfen Maschinen als Ersatz für Wachsamkeit dienen.«

Ostrander sah von der Steuerkonsole auf.

»Jemand hat den Schalter gedreht, Sir. Ich biete das nicht als Ausrede, sondern als Erklärung an.«

»Das ist oft schwer zu unterscheiden, Mr. Ostrander. Bitte, bedenken Sie meine Bemerkung zum Thema Wachsamkeit.«

»Jawohl, Sir, aber – wer hat den Schalter gedreht?«

»Sowohl Sie als auch Mr. Sutton sind theoretisch eifrig damit beschäftigt, auf jede Art von Un- oder Zwischenfall zu achten. Haben Sie das nicht bemerkt?«

»Nein, Sir.«

»In diesem Fall könnte ich Ihnen beinahe erneut Unaufmerksamkeit und Nachlässigkeit vorwerfen.«

Ostrander warf Henry Belt einen langen, zweifelnden Seitenblick zu.

»Die einzige Person, die nach meiner Erinnerung in die Nähe der Konsole gekommen ist, waren Sie selbst, Sir. Ich bin aber überzeugt davon, daß Sie so etwas nicht tun würden.«

Henry Belt schüttelte betrübt den Kopf.

»Im Weltraum dürfen Sie sich niemals darauf verlassen, daß irgendein Mensch sich normal benimmt. Vorhin hat Mr. Sutton mir ungerechterweise einen außergewöhnlichen Whiskeydurst unterstellt. Angenommen, dem wäre so? Angenommen – nur als Beispiel krasser Ironie, versteht sich –, daß ich in der Tat Whiskey getrunken hätte, daß ich gar betrunken gewesen wäre?«

»Ich will gerne zugeben, daß alles möglich ist, Sir.«

Henry Belt schüttelte wieder den Kopf.

»Das ist eine Bemerkung, wie ich sie eigentlich von Mr. Culpepper erwartet habe, Mr. Ostrander. Eine bessere Antwort wäre gewesen: ›In der Zukunft werde ich auf alles gefaßt sein.‹Mr. Sutton, haben Sie das zischende Geräusch zwischen den Zähnen hervorgebracht?«

»Ich habe geatmet, Sir.«

»Bitte, atmen Sie weniger heftig.«

Henry Belt wandte sich ab und ging in der Messe hin und her, untersuchte Kisten, runzelte die Stirn bei Schmierflecken auf poliertem Metall. Ostrander flüsterte Sutton etwas zu, und die beiden beobachteten Henry Belt scharf. Schließlich wankte Henry Belt auf sie zu.

»Sie verraten großes Interesse an mir, meine Herren.«

»Wir waren auf alles gefaßt, Sir.«

»Sehr gut, Mr. Ostrander. Bleiben Sie am Ball. Im Weltraum ist nichts unmöglich. Dafür bürge ich persönlich.«

Henry Belt schickte alle Mann hinaus, damit sie die Farbe von der Außenfläche des Spiegelreflektors entfernten. Als das getan war, wurde das einfallende Sonnenlicht auf eine Riesenfläche fotoelektrischer Zellen gelenkt. Der dadurch erzeugte Strom wurde dazu benutzt, Plasma-Lichtbogen zu erzeugen, welche Ionen hinausschleuderten, die von der gigantischen Segelfläche eingefangen wurden, womit das Schiff weiter beschleunigte und in eine Flucht-Umlaufbahn hinausgetrieben wurde. Und eines Tages, in einem vom Computer genau diktierten Augenblick, löste das Raumschiff sich endlich von der Erde und schwebte in einer Tangente hinaus in den Weltraum, dem Mars entgegen. Bei einer Beschleunigung von einem hundertstel g nahm die Geschwindigkeit rasch zu. Die Erde blieb zusammenschrumpfend zurück; das Schiff befand sich einsam im Weltraum. Die Hochstimmung der Raumkadetten verschwand, wurde ersetzt durch eine beinahe begräbnishafte Ernsthaftigkeit. Der Anblick der schrumpfenden und zurückbleibenden Erde ist ein furchteinflößendes Symbol, gleichzusetzen ewigem Verlust, dem Akt des Sterbens selbst. Die leichter zu beeindruckenden Raumkadetten – Sutton, von Gluck, Ostrander – konnten nicht achtern blicken, ohne Tränen in den Augen zu spüren. Selbst der welterfahrene Culpepper empfand Ehrfurcht angesichts der Großartigkeit des Schauspiels: die Sonne ein qualvoller Abgrund, nicht zu ertragen, die Erde eine dicke, rollende Perle auf schwarzem Samt, inmitten von Myriaden glitzernder Diamanten; und fort von der Erde, fort von der Sonne, bis sich eine erhabene Pracht von völlig anderer Größenordnung zeigte. Zum erstenmal wurde den Raumkadetten bewußt, daß Henry Belt zu Recht von seltsamerschreckenden Dingen gesprochen hatte. Hier war Tod, hier war Frieden, Einsamkeit, sterngleißende Schönheit, die nicht Vergehen im Tod, sondern Ewigkeit versprach. Ströme und Fluten von Sternen… Die vertrauten Konstellationen, die Sterne mit ihren stolzen Namen, auftretend wie Kriegshelden: Achernar, Fomalhaut, Sadal, Suud, Canopus…

Sutton konnte es nicht ertragen, in den Himmel zu blicken.

»Es ist nicht so, daß ich Angst verspüre«, sagte er zu von Gluck, »oder doch, vielleicht ist es Angst. Es saugt mich ein, zieht mich da hinaus… mit der Zeit werde ich mich wohl daran gewöhnen.«

»Da bin ich nicht so sicher«, meinte von Gluck. »Es würde mich nicht wundern, wenn der Weltraum psychologisch eine Sucht, ein Bedürfnis werden könnte – so daß man, wenn man auf der Erde steht, Hitzewallungen und Atemnot hätte.«

 

 

Das Leben nahm seinen regelmäßigen Gang. Henry Belt schien kein Mensch mehr zu sein, sondern eine launische Naturerscheinung wie Gewitter oder Blitzschlag. Wie ein Naturausbruch kannte Henry Belt weder Günstlinge, noch verzieh er ein Quentchen von Anstoßerregendem. Abgesehen von den privaten Kleinkabinen, entging keine Stelle im Schiff seiner Aufmerksamkeit. Stets roch er stark nach Whiskey. Es wurde zu einer Frage heimlicher Spekulation, wieviel Whiskey er an Bord gebracht hatte. Aber gleichgültig, wie er stank oder schwankte, sein Blick blieb ungetrübt und klug, und er sprach mit seiner paradoxerweise klaren und hellen Stimme ohne Verwaschenheit.

Eines Tages wirkte er noch ein wenig betrunkener als sonst und befahl alle Mann in Raumanzügen zur Untersuchung des Segels auf Meteoreinschläge nach draußen. Der Befehl war merkwürdig genug. Die Kadetten starrten ihn ungläubig an. »Meine Herren, Sie zögern, Sie versäumen es, sich anzustrengen, Sie suhlen sich in Trägheit. Wähnen Sie sich an der Riviera? In die Raumanzüge, marsch, marsch, und alles hinaus in den Raum! Bügel, Segel, Reflektor, Verstrebungen und Sensor überprüfen! Sie werden zwei Stunden schwerelos schweben. Nach Ihrer Rückkehr wünsche ich einen umfassenden Bericht. Mr. Lynch, ich glaube, Sie führen diese Wache. Sie werden den Bericht erstatten.«

»Ja, Sir.«

»Noch etwas: Sie werden bemerken, daß sich das Segel durch den unablässigen Strahlungsdruck ein wenig bauscht. Es wirkt daher als Lupe, deren Brennpunkt sich mutmaßlich hinter dem Leitstand befindet. Darauf darf man sich indes nicht verlassen. Ich habe bei einem solchen Unglücksfall einen Mann verbrennen sehen. Denken Sie daran.«

Zwei Stunden schwebten die Kadetten im Raum, angetrieben von Gasflaschen und Schubrohren. Alle genossen das Erlebnis, ausgenommen Sutton, der sich von der Ungeheuerlichkeit seiner Gefühle überwältigt sah. Am wenigsten betroffen war noch der praktisch gesinnte Verona, der das Segel mit einer Sorgfalt untersuchte, die sogar Henry Belt zufriedenstellte.

Am nächsten Tag streikte der Computer. Ostrander führte die Wache und klopfte an Henry Belts Tür, um Meldung zu erstatten.

Henry Belt tauchte in der Tür auf. Er hatte offenkundig geschlafen.

»Was gibt es, Mr. Ostrander?«

»Wir haben Schwierigkeiten, Sir. Der Computer ist ausgefallen.«

Henry Belt rieb sich den Stoppelschädel.

»Das ist nichts Besonderes. Wir sichern uns gegen solche Fälle dadurch ab, daß wir alle Raumkadetten in Computerbau und -Instandsetzung gründlich schulen. Haben Sie den Defekt gefunden?«

»Die Lager für die Aufhängung der Datentrennscheiben sind gebrochen. Der Schaft hat mehrere Millimeter Spiel. Aus diesem Grund herrscht in den Daten, die dem Auswerter zugeführt werde, völliger Wirrwarr.«

»Ein interessantes Problem. Warum kommen Sie damit zu mir?«

»Ich hielt es für nötig, Sie zu verständigen, Sir. Ich glaube nicht, daß wir für diese speziellen Lager Ersatzteile mitführen.«

Henry Belt schüttelte betrübt den Kopf.

»Mr. Ostrander, entsinnen Sie sich meiner Feststellung zu Beginn der Reise, daß Sie zu sechst für die Navigation des Schiffes allein verantwortlich sind?«

»Ja, Sir, aber – «

»Das ist ein Fall der genannten Art. Sie müssen den Computer entweder instandsetzen oder die Berechnung selbst vornehmen.«

»Sehr wohl, Sir. Ich werde mein Bestes tun.«

 

 

Lynch, Verona, Ostrander und Sutton zerlegten die Anlage und entfernten das verschlissene Lager.

»Verdammt alt!« sagte Lynch. »Warum können sie uns nicht ordentliche Geräte geben? Oder wenn sie uns schon umbringen wollen, warum erschießen sie uns nicht und ersparen uns die Mühe?«

»Noch sind wir nicht tot«, sagte Verona. »Wir könnten eine Babbit-Buchse gießen und einpassen. Das werden wir tun müssen – es sei denn, ihr seid enorm schnelle Mathematiker.«

Sutton schaute zum Bullauge hinaus und senkte rasch den Blick.

»Ich frage mich, ob wir das Segel reffen sollen.«

»Wieso das?« meinte Ostrander.

»Wir dürfen nicht zuviel Beschleunigung bekommen. Wir sind schon bei 48 Kilometer in der Sekunde.«

»Der Mars ist weit weg.«

»Und wenn wir ihn verfehlen, schießen wir daran vorbei. Was machen wir dann?«

»Sutton, Sie sind ein Schwarzseher. Jammerschade, bei einem so jungen Menschen schon morbide Neigungen zu finden.« Der Beitrag von Glucks.

»Lieber ein lebendiger Schwarzseher als ein toter Humorist.«

Die neue Buchse wurde gegossen und eingepaßt. Sorgenvoll probierte man den Gleichlauf der Disketten aus.

»Tja«, sagte Verona zweifelnd, »es gibt Schwankungen. Wie sich das auf die Funktion auswirkt, wird man sehen. Wir können sie durch Beilagscheiben zum Teil ausgleichen…«

Man brachte Abstandsstücke aus dünnem Papier an, und die Gleichlaufschwankungen schienen sich zu verringern.

»Jetzt Daten zuführen«, sagte Sutton. »Mal sehen, wie es geht.«

Man gab Koordinaten in das System ein; der Zeiger schlug aus.

»Segelneigung um vier Grad steigern«, sagte von Gluck. »Wir laufen koaxial zu weit links. Geplanter Kurs…« Er tippte Befehle ein, sah die leuchtende Linie sich auf dem Bildschirm verlängern und einen Punkt umrunden, der das Schwerkraftzentrum des Mars darstellte. »Ich komme auf einen elliptischen Vorbeiflug im Abstand von etwa 32000 Kilometer, und das bei der derzeitigen Beschleunigung. Der Kurs sollte uns direkt zur Erde zurückführen.«

»Prima. Einfach prima. Los, Fünfundzwanzig!« sagte Lynch. »Ich hab’ von Leuten gehört, die sich zu Boden werfen und die Erde küssen, wenn sie landen. Was mich betrifft, so werde ich den Rest meines Lebens in einer Höhle verbringen.«

Sutton sah sich die Disketten an. Die Gleichlaufschwankung war gering, aber wahrnehmbar.

»Guter Gott«, sagte er mit belegter Stimme. »Das andere Schaftende ist auch locker.«

Lynch begann Flüche zu zischen; Veronas Schultern sanken herab.

»Los, das müssen wir beheben!«

 

 

Man goß eine neue Buchse, fräste sie zurecht, glättete und montierte sie. Die Disketten wackelten und scharrten. Der Mars, eine Ocker-Scheibe, drängte sich von der Seite immer mehr heran. Da auf den Computer kein Verlaß war, berechneten und vermaßen die Raumkadetten den Kurs von Hand. Die Ergebnisse unterschieden sich gering, aber auf bedeutsame Weise von denen des Computers. Die Kadetten sahen einander verdrossen an.

»Also«, knurrte Ostrander. »Fehlerhaft. Sind es die Instrumente? Die Berechnungen? Oder ist es der Kursschreiber? Der Computer?«

Culpepper sagte mit gedämpfter Stimme: »Wenigstens gibt es keinen Frontalzusammenstoß.«

Verona befaßte sich wieder mit dem Computer.

»Ich begreife nicht, warum die Lager nicht besser funktionieren… Die Laschen – könnten die sich verschoben haben?« Er entfernte die seitliche Gehäusewand, betrachtete den Rahmen und ging Werkzeug holen.

»Was wollen Sie tun?« fragte Sutton.

»Versuchen, die Laschen herumzudrehen. Ich glaube, daran liegt es.«

»Hören Sie bloß auf. Sie erreichen damit nur, daß das Ding überhaupt nicht mehr läuft.«

Verona schaute sich fragend im Kreis um.

»Also? Was machen wir?«

»Vielleicht sollten wir uns lieber an den Alten wenden«, meinte Ostrander nervös.

»Alles schön und gut – aber Sie wissen, was er sagen wird.«

»Wir ziehen Spielkarten. Pik-As geht ihn fragen.«

Culpepper zog das As. Er klopfte an Henry Belts Tür. Es rührte sich nichts. Er wollte noch einmal klopfen, hielt sich aber zurück.

Er kehrte zu den anderen zurück.

»Wartet, bis er von selber kommt. Lieber stürze ich auf den Mars, als Henry Belt und sein rotes Buch herauszuzwingen.«

Das Raumschiff kreuzte die Marsbahn weit vor dem sich drohend auftürmenden roten Planeten. Er kam mit einer eigenartigen plumpen Pracht auf sie zugestürzt, eine gigantische, kreisrunde Masse, aber in den Einzelheiten so scharf gezeichnet, so deutlich, ohne jede Perspektive, daß Entfernung und Größe beliebiges Maß haben mochten. Statt in einer scharfen elliptischen Kurve zur Erde zurückzusausen, wich das Schiff in einer stumpfen Hyperbel aus und flog weiter hinaus, jetzt mit einer Beschleunigung von mehr als 80 Kilometern in der Sekunde. Der Mars blieb achtern seitlich zurück. Vor ihnen lag ein neuer Bereich des Weltraums. Die Sonne war merklich kleiner geworden, die Erde von den Sternen nicht mehr zu unterscheiden. Der Mars entfernte sich schnell und höflich, und der Weltraum erschien einsam und hoffnungslos.

Henry Belt hatte sich zwei Tage nicht sehen lassen. Schließlich ging Culpepper hin und klopfte an die Tür – einmal, zweimal, dreimal: ein fremdes Gesicht blickte heraus. Es war Henry Belt, eingefallen, mit ungesunder Haut. Seine Augen funkelten rot, sein Haar wirkte verfilzt und zerzauster, als es einer Länge von nur einem Zentimeter überhaupt zustand. Aber er sprach mit seiner ruhigen, klaren Stimme.

»Mr. Culpepper, Ihr unbarmherziger Lärm hat mich gestört. Ich bin sehr verärgert.«

»Tut mir leid, Sir. Wir fürchteten, Sie wären krank.«

Henry Belt ging darauf nicht ein. Er blickte vorbei an Culpepper auf den Kreis der Gesichter.

»Die Herren sind ungewohnt ernst. Hat meine angebliche Krankheit Ihnen allen solchen Schmerz bereitet?«

»Der Computer ist defekt«, platzte Sutton heraus.

»Na, dann müssen Sie ihn reparieren.«

»Es handelt sich darum, das Gehäuse umzubauen. Wenn wir das nicht richtig machen – «

»Mr. Sutton, bitte belästigen Sie mich nicht mit den kleinen Einzelheiten des Schiffsalltags.«

»Aber die Lage ist ernst, Sir. Wir brauchen Ihren Rat. Wir haben die Mars-Wende verpaßt – «

»Na, dann gibt es immer noch den Jupiter. Muß ich Ihnen die Grundlagen der Astrogation erklären?«

»Aber der Computer ist endgültig kaputt.«

»Dann müssen Sie, wenn Sie zur Erde zurückkehren wollen, die Berechnungen mit Bleistift und Papier vornehmen. Warum ist es erforderlich, das Selbstverständliche zu erklären?«

»Der Jupiter ist weit draußen«, sagte Sutton mit schriller Stimme. »Warum können wir nicht einfach umkehren und heimfliegen?«

»Ich sehe schon, ich bin mit Ihnen allen zu nachsichtig gewesen«, erklärte Henry Belt. »Sie stehen untätig herum, Sie reden Unsinn, während die Maschinen auseinanderfallen und das Schiff fliegt, wohin es will. Alle Mann in die Raumanzüge zur Segelinspektion! Los, los, Beeilung! Was sind Sie eigentlich? Wandelnde Tote? Warum das Zögern, Mr. Culpepper?«

»Mir ist eingefallen, daß wir uns dem Asteroidengürtel nähern, Sir. Da ich Wachchef bin, halte ich es für meine Pflicht, das Segel zu verstellen, damit wir um den Bereich herumfliegen.«

»Das können Sie tun. Danach schließen Sie sich den anderen zur Rumpf- und Segelinspektion an.«

»Ja, Sir.«

Die Kadetten legten Raumanzüge an, Sutton mit dem größten Widerstreben. Sie schwebten hinaus in die dunkle Leere, wo es nun wirklich einsam war.

Als sie wieder zurückkamen, hatte sich Henry Belt schon in seine Kabine zurückgezogen.

»Wie Mr. Belt betonte, bleibt uns kaum eine Wahl«, sagte Ostrander. »Den Mars haben wir verpaßt, also hin zum Jupiter. Zum Glück befindet er sich in einer guten Position – sonst müßten wir uns um Saturn oder Uranus herumschwingen.«

»Die stehen hinter der Sonne«, sagte Lynch. »Unsere einzige Chance ist der Jupiter.«

»Dann machen wir das sofort. Ich sage, unternehmen wir einen letzten Versuch, diese vermaledeiten Lager richtig zu justieren…«

Nun hatte es jedoch den Anschein, als wären Gleichlauf – Schwankungen und Drall beseitigt. Die Disketten liefen perfekt, der Genauigkeitsmesser leuchtete grün.

»Toll!« rief Lynch. »Rein mit dem Zeug! Nichts wie los! Auf zum Jupiter! Menschenskind, das ist ein Flug!«

»Wartet, bis er vorbei ist«, sagte Sutton. Seit seiner Rückkehr von der Segelinspektion stand er abseits, das Gesicht eingefallen, den Blick starr. »Er ist noch nicht vorbei. Und vielleicht soll er das nie sein.«

Die anderen fünf taten so, als hätten sie nichts gehört. Der Computer spuckte Zahlen und Flugwinkel aus. 1,6 Milliarden Meilen waren zurückzulegen. Infolge der Verringerung der Sonnenlichtstärke nahm die Beschleunigung ab. Es mußte mindestens ein Monat vergehen, bis Jupiter nahe kam.

Das Schiff floh, das Riesensegel vor dem nachlassenden Sonnenlicht ausgebreitet, wie ein Gespenst dahinfliegend – hinaus, immer hinaus. Jeder der Raumkadetten hatte im stillen dieselbe Berechnung ausgeführt und war zum selben Ergebnis gekommen. Wenn der Schwung um den Jupiter herum nicht mit völliger Genauigkeit ausgeführt wurde, wenn das Raumschiff nicht wie der Stein in einer Schleuder zurückgeschleudert werden sollte, gab es hinter dem Jupiter nichts mehr. Saturn, Uranus, Neptun und Pluto standen weit hinter der Sonne; das Schiff, mit 160 Kilometern in der Sekunde dahinrasend, konnte weder von der nachlassenden Schwerkraft der Sonne aufgehalten, noch durch Segel und Düsenstrom ausreichend beschleunigt werden, um in eine konzentrische, echte Umlaufbahn zu gelangen. Die Natur des Segels machte es als Bremse ungeeignet; der Schub erfolgte stets nach draußen. Im Innern des Rumpfes lebten und dachten sieben Männer, und die psychischen Beziehungen arbeiteten und gärten wie Hefe in einem Faß verfaulender Früchte. Die grundsätzliche Ähnlichkeit, die menschliche Gleichartigkeit der sieben Männer wurde gänzlich aufgehoben; in Erscheinung traten allein noch die Unterschiede. Jeder Kadett kam den anderen nur noch wie eine wandelnde Charaktermaske vor, und Henry Belt war ein unbegreifliches Etwas, das in unvorhersehbaren Abständen aus der Kajüte kam, um hier und dort mit dem blinden, leeren Grinsen eines antiken Helden herumzugehen.

Der Jupiter schwoll an, türmte sich auf. Das Schiff, endlich in Reichweite der Jupiter-Gravitation, glitt dem Planeten entgegen. Die Kadetten achteten immer sorgsamer auf den Computer und überprüften alle Anweisungen mehrmals. Verona war dabei der Unverdrossenste, Sutton der Gehetzteste und Unbrauchbarste. Lynch knurrte und fluchte und schwitzte; Ostrander beklagte sich mit dünner, nörgelnder Stimme; von Gluck arbeitete mit der Ruhe fatalistischer Schwarzseherei; Culpepper wirkte sorglos, beinahe heiter, erfüllt von einer Gemächlichkeit, die Ostrander verwirrte, Lynch in Weißglut brachte und in Sutton bösartigen Haß erweckte. Dagegen schienen Verona und von Gluck aus Culpeppers gelassener Hinnahme der Situation Kraft und Erfrischung zu schöpfen. Henry Belt sagte nichts. Ab und zu kam er aus seiner Kajüte und besichtigte Messe und Insassen mit dem distanzierten Interesse eines Nervenheilanstalt-Besuchers.

Es war Lynch, der die Entdeckung machte. Er zeigte sie mit einem sonderbaren, entsetzten Knurren an, das einen sonoren Fragelaut Suttons hervorrief.

»Mein Gott, mein Gott«, murmelte Lynch.

Verona stand neben ihm.

»Was ist los?«

»Da. Dieses Gerät. Als wir die Disketten wieder einbauten, ist der ganze Mechanismus um eine Stufe aus der Phase gebracht worden. Dieser weiße Punkt und der da müßten sich decken. Sie sind um eine Stelle auseinander. Alle Ergebnisse müßten gleich sein und übereinstimmen, weil sie alle um denselben Faktor abweichen.«

Verona trat sofort in Aktion. Herunter mit dem Gehäuse, heraus mit diversen Bauteilen. Er hob die Steckmodule vorsichtig hoch, baute sie in richtiger Nutierung ein. Die anderen Kadetten beugten sich alle über ihn, während er arbeitete, nur Culpepper nicht, der Wachchef war.

Henry Belt tauchte auf.

»Die Herren sind bei ihrer Navigation ohne jeden Zweifel fleißig«, sagte er nach einer Weile. »Beinahe Perfektionisten.«

»Wir tun unser möglichstes«, zischte Lynch mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist einfach eine Schande, uns mit einer solchen Maschine hinauszuschicken.«

Das rote Buch trat in Erscheinung.

»Mr. Lynch, eine schlechte Note erhalten Sie nicht Ihrer privaten Empfindungen wegen, die natürlich Ihre eigene Sache sind, sondern dafür, daß Sie ihnen Ausdruck verliehen und damit zu einer schädlichen Atmosphäre verzweifelnder und hysterischer Schwarzseherei beitragen.«

An Lynchs Nacken kroch eine rote Flut herauf. Er beugte sich über den Computer, ohne etwas zu sagen. Aber Sutton schrie plötzlich: »Was verlangen Sie noch von uns? Wir sind hinausgeflogen, um etwas zu lernen, nicht um zu leiden oder in alle Ewigkeit weiterzufliegen!« Er lachte gespenstisch. Henry Belt hörte geduldig zu. »Überlegen Sie! Denken Sie doch!« rief Sutton. »Wir sieben! Für immer in diesem Gefängnis!«

»Ich fürchte, für Ihren Ausbruch muß ich Ihnen zwei Minuspunkte geben, Mr. Sutton. Ein guter Raumfahrer wahrt unter allen Umständen seine Würde.«

Lynch sah vom Computer auf.

»Also, jetzt haben wir eine korrekte Messung. Wissen Sie, was sie besagt?«

Henry Belt sah ihn höflich fragend an.

»Wir schießen vorbei«, fuhr Lynch fort. »Wir fliegen vorbei, wie wir am Mars vorbeigeflogen sind. Der Jupiter reißt uns herum und schleudert uns in Richtung Zwillinge.«

Die Stille lastete schwer im Raum. Henry Belt drehte sich um und schaute Culpepper an, der am Bullauge stand und mit seiner privaten Kamera den Jupiter fotografierte.

»Mr. Culpepper?«

»Ja, Sir.«

»Sie scheinen von der Aussicht, die Mr. Sutton eröffnet hat, unbeeindruckt zu sein.«

»Ich hoffe, sie steht nicht unmittelbar bevor.«

»Wie soll sie Ihrer Meinung nach vermieden werden?«

»Ich vermute, daß wir per Funk um Hilfe rufen werden, Sir.«

»Sie vergessen, daß ich das Funkgerät zerstört habe.«

»Ich entsinne mich, in der Steuerbord-Jetkapsel eine Kiste mit der Aufschrift ›Ersatzteile Funk‹ gesehen zu haben.«

»Ich bedaure, Sie enttäuschen zu müssen. Die Kiste ist falsch beschriftet.«

Ostrander sprang auf und verließ die Messe. Man hörte, wie Kisten gerückt wurden. Einen Augenblick blieb es still, dann kam er zurück. Er funkelte Henry Belt böse an.

»Whiskey, flaschenweise Whiskey.«

Henry Belt nickte.

»Sagte ich doch.«

»Aber jetzt haben wir kein Funkgerät«, erklärte Lynch bedrohlich.

»Wir hatten nie ein Funkgerät, Mr. Lynch. Sie sind darauf aufmerksam gemacht worden, daß Sie auf Ihre eigene Findigkeit angewiesen sein werden, um uns heimzubringen. Sie sind gescheitert und haben mich dabei ebenso zum Untergang verurteilt wie sich selbst. Übrigens muß ich jedem von Ihnen zehn Minuspunkte für fehlerhafte Frachtinspektion geben.«

»Minuspunkte«, sagte Ostrander dumpf.

»Also, Mr. Culpepper«, fragte Henry Belt. »Wie lautet Ihr nächster Vorschlag?«

»Ich habe keinen, Sir.«

Verona sagte beschwichtigend: »Was würden Sie an unserer Stelle tun, Sir?«

Henry Belt schüttelte den Kopf.

»Ich bin ein phantasiereicher Mann, Mr. Verona, aber es gibt bestimmte Denksprünge, die nicht in meiner Macht stehen.« Er kehrte in seine Kajüte zurück.

Von Gluck sah Culpepper forschend an.

»Es stimmt wirklich. Sie machen sich nicht die geringsten Sorgen.«

»O doch, die mache ich mir. Ich glaube aber, daß auch Mr. Belt nach Hause möchte. Er ist ein zu guter Raumfahrer, um nicht genau zu wissen, was er tut.«

Die Tür zu Henry Belts Kajüte glitt zur Seite. Henry Belt stand unter der Tür.

»Mr. Culpepper, ich habe Ihre Bemerkung zufällig gehört und notiere hiermit für Sie zehn Minuspunkte. Diese Haltung bringt eine Selbstgefälligkeit zum Ausdruck, die ebenso gefährlich ist wie Mr. Suttons grenzenlose Angst.« Er schaute sich im Kreis um. »Achten Sie nicht auf Mr. Culpepper. Er irrt sich. Selbst wenn ich diese Katastrophe noch gutmachen könnte, würde ich keinen Finger rühren. Ich rechne nämlich damit, im Weltraum zu sterben.«

 

 

Das Segel wurde ohne Vektor geneigt, mit der Seitenkante zur Sonne. Der Jupiter war achtern ein Fleck. In der Messe befanden sich fünf Raumkadetten. Culpepper, Verona und von Gluck saßen beieinander und unterhielten sich leise. Ostrander und Lynch kauerten am Boden, mit den Gesichtern zur Wand, die Arme um die Knie geschlungen. Sutton war vor zwei Tagen hinausgegangen. Er hatte still seinen Raumanzug angezogen, war in die Ausstiegkammer getreten und hatte sich kopfüber in den Weltraum gestürzt. Ein Schubantriebssystem hatte ihm zusätzliche Geschwindigkeit verliehen, und ehe einer der Kadetten hatte eingreifen können, war er fort gewesen.

Kurz danach hatten Lynch und Ostrander sich der Erschöpfung überlassen, einer Art trostloser, verzweifelter Hilflosigkeit: manisch-depressives Irresein in seiner stärksten Betäubungsphase. Culpepper, der Verbindliche, Verona, der Pragmatiker, und von Gluck, der Feinnervige, blieben übrig.

Sie sprachen leise miteinander, außer Hörweite von Henry Belts Kajüte.

»Ich glaube immer noch, daß es irgendein Mittel gibt, uns aus diesem Schlamassel zu befreien, und daß Henry Belt es kennt«, sagte Culpepper.

»Wenn ich das nur auch glauben könnte«, meinte Verona. »Wir haben uns hundertmal damit befaßt. Wenn wir Segel zum Saturn oder Neptun oder Uranus setzen, wird uns der Außen-Schubvektor zusammen mit dem Außenvektor unserer Beschleunigung weit am Pluto vorbeitragen, bevor wir auch nur in die Nähe einer gesteuerten Flugbahn gelangen. Die Plasma-Schubströme könnten uns zum Stillstand bringen, wenn wir genug Energie besäßen, aber die Abschirmung kann sie nicht liefern, und eine andere Energiequelle haben wir nicht.«

Von Gluck hieb mit der Faust in seine Handfläche.

»Meine Herren«, sagte er leise und freudig. »Ich glaube, es steht uns genügend Energie zur Verfügung. Wir nutzen das Segel. Erinnern Sie sich? Es bauscht sich. Es kann als Spiegel dienen. Es besitzt acht Quadratkilometer Oberfläche. Das Sonnenlicht hier draußen ist dünn – aber solange wir genug davon einfangen…«

»Verstehe«, meinte Culpepper. »Wir gehen mit dem Rumpf zurück, bis der Reaktor sich im Brennpunkt des Segels befindet, dann stellen wir die Düsenströme an.«

»Wir nehmen aber immer noch Strahlungsdruck auf«, äußerte Verona zweifelnd. »Und was noch schlimmer ist, die Düsenströme werden auf das Segel zurückwirken. Enderfolg: Das hebt sich auf. Wir erreichen gar nichts.«

»Wenn wir das Mittelstück aus dem Segel herausschneiden – gerade soviel, daß das Plasma hindurch kann – , erreichen wir mit dem Plasmaantrieb gewiß mehr.«

»Und wie erzeugen wir Plasma? Wir haben den Grundstoff dazu nicht.«

»Ionisieren kann man alles: den Funk, den Computer, Ihre Schuhe, mein Hemd, Culpeppers Kamera, Henry Belts Whiskey…«

 

 

Das Himmelsauto kam Segler 25 entgegen, in einer Umlaufbahn neben Segler 40, der sich eben anschickte, eine neue Besatzung hinauszubefördern.

Die Frachtfähre schwebte heran und nahm ihre Position ein.

Drei Männer sprangen durch den Weltraum zu Segler 40, ein paar hundert Meter hinter 25, warfen Leinen zur Fähre zurück und zogen Ballen von Fracht und Ausrüstung herüber.

Die fünf Kadetten und Henry Belt, angetan mit Raumanzügen, traten in das Sonnenlicht hinaus. Unter ihnen dehnte sich die Erde grün und blau, weiß und braun, die Umrisse erschienen so kostbar, lieb und teuer, daß sie einem die Tränen in die Augen trieben. Die Kadetten, die Fracht zu Segler 40 beförderten, betrachteten sie während der Arbeit neugierig. Endlich waren sie fertig, und die sechs Männer von Segler 25 betraten die Fähre.

»Gesund und munter zurück, was, Henry?« sagte der Pilot. »Na, das wundert mich immer wieder.«

Henry Belt antwortete nicht. Die Kadetten verstauten ihre Fracht, traten an die Bullaugen und warfen einen letzten Blick auf Segler 25. Die Fähre zündete die Retro-Raketen; die beiden Segel über ihr schienen hochzusteigen.

Der Leichter tauchte mit dem Bug in die Atmosphäre und wieder hinaus, bremste, spreizte die Flügel, landete sanft in der Mojavewüste.

Die Kadetten, mit Beinen, die plötzlich schlapp und schwach bei der ungewohnten Schwere waren, hinkten hinter Henry Belt zum Transporter, setzten sich und wurden zum Verwaltungskomplex gefahren. Dort stiegen sie aus, und Henry Belt winkte die fünf zu sich heran.

»Hier verlasse ich Sie, meine Herren. Heute abend werde ich mein rotes Buch zu Rate ziehen und meinen offiziellen Bericht erstellen. Ich glaube jedoch, daß ich Ihnen eine inoffizielle Zusammenfassung meiner Eindrücke geben kann. Mr. Lynch und Mr. Ostrander, ich habe das Gefühl, daß Sie sowohl für Befehlsfunktionen wie für irgendeine Lage, die anhaltenden seelischen Druck auf Sie ausübt, schlecht geeignet sind. Ich kann Sie für den Dienst im Weltraum nicht empfehlen.

Mr. von Gluck, Mr. Culpepper und Mr. Verona, Sie alle erfüllen meine Mindestanforderungen für eine Empfehlung, wenngleich ich die Worte ›Besonders empfohlen‹ nur neben die Namen Clyde von Gluck und Marcus Verona schreiben werde. Sie haben den Segler durch eine im Grunde fehlerlose Navigation zur Erde zurückgebracht.

Damit ist unsere Zusammenarbeit beendet. Ich hoffe, Sie haben davon profitiert.«

Henry Belt nickte jedem der fünf Kadetten kurz zu und humpelte um die Ecke des Gebäudes davon.

Die Kadetten sahen ihm nach. Culpepper griff in seine Tasche und zog zwei kleine Metallgegenstände heraus, die er auf der flachen Hand vorwies.

»Erkennt ihr die?«

»Hm«, sagte Lynch tonlos. »Lager für die Computer-Disketten. Die Originalteile.«

»Ich habe sie im Ersatzteilkasten gefunden. Vorher waren sie nicht da.«

Von Gluck nickte.

»Die Anlagen schienen immer unmittelbar nach der Segelinspektion zu versagen, wenn ich mich recht entsinne.«

Lynch zog zischend den Atem ein. Er wandte sich ab und marschierte davon. Ostrander folgte ihm. Culpepper zog die Schultern hoch. Er gab eines der Lager an Verona, das andere an von Gluck weiter.

»Als Andenken – oder Orden. Ihr verdient sie.«

»Danke, Ed«, sagte von Gluck.

»Danke«, murmelte Verona. »Ich lasse mir eine Krawattennadel daraus machen.«

Die drei konnten einander nicht ansehen. Sie schauten zum Himmel hinauf, wo die ersten Sterne erschienen, dann gingen sie in das Gebäude, wo Familie, Freunde und Freundinnen sie erwarteten.


Das letzte Kastell

 

 

 

Gegen Ende eines gewittrigen Sommernachmittags, als die Sonne zuletzt doch noch zwischen den wild aufgetürmten Regenwolken hervorbrach, wurde Kastell Janeil eingenommen und die Einwohnerschaft getötet. Bis fast zum letzten Augenblick stritten Parteien unter den Kastellclans darüber, wie das Schicksal rechtmäßig erfüllt werden sollte. Die Herren, die am angesehensten und einflußreichsten waren, zogen es vor, die gesamte unwürdige Sache nicht zu beachten; ihrer normalen Beschäftigung gingen sie weiter nach, und ihre Förmlichkeit dabei war weder größer noch kleiner als sonst. Einige Kadetten, verzweifelt bis zur Hysterie, ergriffen Waffen und schickten sich an, den letzten Angriff abzuwehren. Wieder andere, vielleicht ein Viertel der Gesamtbevölkerung, warteten passiv, bereit – beinahe erfreut – , die Sünden der Menschheit zu sühnen. Am Ende kam der Tod in gleicher Weise zu allen, und alle zogen aus ihrem Sterben so viel Befriedigung, wie dieser im Grunde wenig elegante Vorgang zu bieten vermochte. Die Stolzen saßen vor ihren wunderschönen Büchern und blätterten darin, besprachen die Vorzüge einer hundert Jahre alten Essenz, oder streichelten ein Lieblings-Phan; sie starben, ohne sich herbeizulassen, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Die Hitzköpfe rannten den sumpfigen Hang hinauf, der, jeder normalen Vernunft Hohn sprechend, die Brustwehren von Janeil überragte. Die meisten wurden unter abrutschendem Geröll begraben, aber einige erstürmten den Kamm und schossen, hackten und stachen, bis sie selbst von den halb lebendigen Energiewagen überwältigt, zerhackt oder erstochen wurden. Die Reuigen warteten in der klassischen Büßerhaltung – auf den Knien, die Köpfe gesenkt – und gingen zugrunde in einem Prozeß, bei dem, wie sie meinten, die Meks Symbole und menschliche Sündhaftigkeit die Wirklichkeit waren. Am Ende waren alle tot: Herren, Damen, Phäne in den Pavillons, Bauern in den Stallungen. Von allen, die Janeil bewohnt hatten, überlebten nur die Vögel, plumpe, linkische und plärrende Wesen, blind für Stolz und Pflicht, mehr besorgt um die Rettung ihrer eigenen Haut als um die Würde des Kastells. Als die Meks über die Brustwehren hinabstürmten, verließen die Vögel ihre Häuser und flatterten, gellende Beleidigungen kreischend, in Richtung Osten nach Hagedorn, nun das letzte Kastell der Erde.

 

 

Vier Monate vorher waren die Meks im Park von Janeil aufgetaucht, geradewegs vom Sea-Island-Massaker kommend. Die Herren und Damen von Janeil, im ganzen um die zweitausend Köpfe, erstiegen die Zinnen und Balkone, schlenderten auf der Sonnenuntergangspromenade, standen an Brüstungen und Wällen und blickten auf die braun-goldenen Soldaten hinunter. Ihre Stimmung war vielschichtiger Art: belustigte Gleichgültigkeit, wegwerfende Verachtung und eine Unterschicht von Zweifel und dunkler Vorahnung; alle das Ergebnis von drei Hauptbedingungen – ihrer eigenen, ungemein subtilen Zivilisation, des von Janeils Mauern gewährten Schutzes und der Tatsache, daß sie sich keinen Weg, kein Mittel vorstellen konnten, die Umstände zu ändern.

Die Meks von Janeil waren längst davongezogen, um sich der Revolte anzuschließen; es blieben nur Phäne, Bauern und Vögel, aus denen allenfalls das Zerrbild einer Strafexpedition geworden wäre. Im Augenblick schien kein Bedarf für eine solche Streitmacht zu bestehen. Janeil galt als uneinnehmbar. Die Mauern, über sechzig Meter hoch, bestanden aus schwarzer Felsschmelze im Netzgeflecht einer silberblauen Stahllegierung. Solarzellen lieferten Energie für alle Bedürfnisse des Kastells, und im Notfall konnte Nahrung künstlich aus Kohlendioxyd und Wasserdampf ebenso gewonnen werden wie Sirup für Phäne, Bauern und Vögel. Eine solche Notwendigkeit sah man aber nicht. Janeil war autark und sicher, obschon es Unbequemlichkeiten geben mochte, wenn Maschinen defekt wurden und es keine Meks gab, die sie instand setzen konnten. Die Lage war also beunruhigend, aber keineswegs verzweifelt.

Tagsüber brachten die Herren mit entsprechenden Neigungen Energiewaffen und Sportgewehre mit und töteten so viele Meks, wie die extreme Entfernung es erlaubte.

Nach Einbruch der Dunkelheit schafften die Meks Energiewagen und Erdbeweger nach vorn und begannen, rund um Janeil einen Deich zu errichten. Die Bewohner des Kastells schauten verständnislos zu, bis der Deich eine Höhe von fünfzehn Metern erreichte und an die Mauern Erde herabzurieseln begann. Dann wurde die schreckliche Absicht der Meks deutlich, und Sorglosigkeit verwandelte sich in düstere Vorahnung. Jeder Herr von Janeil war wenigstens auf einem Wissensgebiet gebildet; Gewißheit stellte sich bei Mathematik-Theoretikern ein, während andere die Naturwissenschaften gründlich studiert hatten. Einige von diesen, mit einer Abteilung Bauern für die Ableistung der rein körperlichen Arbeit, versuchten, das Energiegeschütz wieder betriebsbereit zu machen. Bedauerlicherweise war das Geschütz aber nicht gepflegt worden. Verschiedene Bauteile erwiesen sich als korrodiert oder beschädigt. Man hätte diese Teile aus den Mek-Werkstätten in der zweiten Tiefetage ersetzen können, aber niemand von der Gruppe besaß Kenntnisse über die Namengebung der Meks oder das Lagersystem. Warrick Madency Arban (Arban von der Familie Madency im Clan Warrick) schlug vor, ein Arbeitstrupp Bauern sollte das Lagerhaus durchsuchen, aber angesichts der beschränkten geistigen Aufnahmefähigkeit der Bauern unternahm man nichts, und aus dem ganzen Plan, das Energiegeschütz instand zu setzen, konnte nichts werden.

Die vornehmen Leute von Janeil sahen gebannt zu, wie der Wall sich immer höher um sie türmte, ringartig wie ein Krater. Der Sommer ging zu Ende, und an einem Gewittertag stiegen Erde und Geröll über die Brustwehren und begannen, in die Höfe und auf Piazzas hinabzurutschen. Janeil mußte bald begraben sein. Erst jetzt griff eine Gruppe junger Kadetten mit mehr Elan als Würde zu den Waffen und stürmte den Hang hinauf. Die Meks kippten Erde und Steine auf sie hinunter, aber eine Handvoll gelangte auf den Kamm, wo sie in einer Art schrecklicher Begeisterung kämpften.

Der Kampf tobte eine Viertelstunde, und die Erde wurde durchtränkt von Regen und Blut. Einen glorreichen Augenblick lang räumten die Kadetten den Kamm von Feinden, und wären nicht die meisten von ihnen verschüttet worden, hätte alles geschehen können. Statt dessen sammelten sich die Meks wieder und stießen vor. Zunächst blieben zehn Mann übrig, dann sechs, dann vier, dann einer, dann keiner mehr. Die Meks marschierten den Hang hinunter, wimmelten über die Festungsmauern und töteten mit feierlicher Entschlossenheit sämtliche Bewohner. Janeil, siebenhundert Jahre lang Sitz edler Herren und anmutiger Damen, war zu einem Bollwerk ohne Leben geworden.

 

 

Der Mek, stehend wie ein Ausstellungsstück in einer Museumsvitrine, war ein menschenartiges Wesen, das in seiner ursprünglichen Version von einem Planeten Etamins stammte. Seine harte, rostig-bronzefarbene Haut schimmerte metallisch, wie eingeölt oder gewachst; die aus Kopfhaut und Nacken herausragenden Stacheln funkelten wie Gold und waren in der Tat mit einem leitenden Kupfer-Chrom-Überzug beschichtet. Seine Sinnesorgane waren angehäuft dort, wo ein Mensch seine Ohren hatte; sein Gesicht – es war, ging man durch die unteren Korridore, oft ein Schock, plötzlich auf einen Mek zu stoßen – bestand aus welligen Muskeln, nicht ohne Ähnlichkeit mit einem freigelegten menschlichen Gehirn. Sein Mund, ein vertikaler, unregelmäßiger Schlitz unten an seinem ›Gesicht‹, war ein überflüssiges Organ, und zwar des Sirupsacks wegen, der an den Schultern unter der Haut angebracht war; die Verdauungsorgane, früher dazu dienend, Nahrung aus verfaulter Sumpfvegetation und Hohltieren zu ziehen, waren verkümmert. Der Mek trug im typischen Fall keine Kleidung, abgesehen von Arbeitsschurz oder Werkzeuggürtel. Im Sonnenlicht bot die rostig-bronzene Haut einen prächtigen Anblick. Das war der Mek als einzelner, ein Wesen, im Grunde so effektiv wie der Mensch – vielleicht infolge seines ausgezeichneten Gehirns, das gleichzeitig als Funksende- und -empfangsgerät funktionierte, sogar in stärkerem Maße. In der Masse, zu wimmelnden Tausenden, wirkte er weniger bewundernswert, weniger tüchtig: ein Hybrid von Untermensch und Küchenschabe.

 

 

Gewisse Weise, vor allem D. R. Jardine von Morninglight und Salonson von Tuang, hielten den Mek für leer und phlegmatisch, aber der tiefsinnige Claghorn von Kastell Hagedorn sah das anders. Die Emotionen des Mek, sagte Claghorn, unterschieden sich von den menschlichen und seien dem Menschen nur vage begreiflich. Nach gründlichen Forschungen stellte Claghorn über ein Dutzend Mek-Emotionen rein dar.

Trotz solcher Forschungen kam die Mek-Revolte als totale Überraschung, für Claghorn, D.R. Jardin und Salonson nicht weniger als für jeden anderen. Warum? fragte jeder. Wie konnte eine so lange unterwürfige Gruppe einen derart mörderischen Plan ausgeheckt haben?

Die naheliegende Vermutung war gleichzeitig die einfachste: Der Mek verabscheute Dienstbarkeit und haßte die Menschen der Erde, die ihn aus seiner natürlichen Umwelt herausgerissen hatten. Diejenigen, welche dieser Theorie widersprachen, behaupteten, sie verlege menschliche Gefühle und Haltungen in einen nichtmenschlichen Organismus. Der Mek habe allen Anlaß, den Herren gegenüber, die ihn aus den Bedingungen von Etamin 9 befreit hatten, Dankbarkeit zu empfinden. Das beantwortete die erste Gruppe mit der Frage: »Wer projiziert jetzt menschliche Haltungen?« Und die Erwiderung ihrer Gegner lautete oft so: »Da niemand es gewiß weiß, ist die eine Projektion nicht absurder als die andere.«

 

 

Kastell Hagedorn stand auf dem Kamm einer schwarzen Diorit-Felsklippe mit Blick auf ein weites Tal im Süden. Größer und majestätischer als Janeil, wurde Hagedorn geschützt von Mauern im Umkreis einer Meile, hundert Meter hoch. Die Brustwehren ragten volle dreißig Meter über das Tal, mit Türmen, Türmchen und Beobachtungsständen, die noch höher hinaufragten. Zwei Seiten der Klippe, im Westen und Osten, stürzten senkrecht ins Tal hinab. Die Abhänge im Norden und Süden, etwas weniger steil, waren gestuft und mit Wein, Artischocken, Birnen und Granatäpfeln bepflanzt. Eine Straße, die aus dem Tal heraufkam, zog sich im Kreis um die Felsklippe und führte durch ein Portal auf den Hauptplatz. Gegenüber stand die riesige Rotunde, flankiert von den hohen Häusern der achtundzwanzig Familien.

Das ursprüngliche Kastell, unmittelbar nach der Rückkehr der Menschen zur Erde erbaut, stand an der Stelle, die jetzt die Plaza einnahm. Der zehnte Hagedorn hatte, ein riesiges Arbeitsheer von Bauern und Meks sammelnd, die neuen Mauern erbaut und das alte Kastell niedergerissen. Die achtundzwanzig Häuser stammten aus dieser Zeit, die fünfhundert Jahre zurücklag.

Unter dem Platz gab es drei Betriebsetagen: die Stallungen und Garagen ganz unten, darüber die Mek-Werkstätten und -Unterkünfte, dann die verschiedenen Lagerhäuser und Spezialbetriebe – Bäckerei, Brauerei, Edelsteinschneider, Arsenal, Magazin und dergleichen.

Der jetzige Hagedorn, sechsundzwanzigster in der Reihe, war ein Claghorn von den Overwheles. Seine Wahl hatte allgemein Überraschung hervorgerufen, denn O. C. Charle, wie er vor seiner Erhebung geheißen hatte, war ein Herr von keiner bemerkenswerten Präsenz. Eleganz, Flair und Bildung waren bei ihm nicht mehr als durchschnittlich; er war nie für eine bedeutsame Originalität des Denkens bekannt gewesen. Seine körperlichen Proportionen waren gut; er hatte ein kantiges, knochiges Gesicht mit kurzer, gerader Nase, gütiger Stirn und schmalen, grauen Augen. Sein Ausdruck, in der Regel ein wenig versonnen – seine Verleumder gebrauchten den Ausdruck ›leer‹ – , hervorgerufen ganz einfach dadurch, daß die Lider ein wenig herabsanken und die buschigen, blonden Brauen nach unten zuckten, wurde daraufhin störrisch und mürrisch, eine Tatsache, von der O.C. Charle oder Hagedorn nichts ahnte.

 

Die Clans von Hagedorn, ihre Farben und angeschlossenen Familien:

 

CLANS

FARBEN

FAMILIEN

Xanten

gelb; schwarze Paspelierung

Haude, Quay, Idelsea, Esledune, Salonson,

Beaudry

dunkelblau; Paspelierung weiß

Rosetn Onwane, Zadig, Prine, Fer, Sesune

Overwhelle

grau, grün; rote Rosetten

 

Woss, Hinken, Zumbeldt

Aure

braun, schwarz

Zadhausee, Fotergill, Marune, Baudune, Godalming, Lesmanic

Isseth

purpur, dunkelrot

Mazeth Floy, Luder-Hepman, Uegus, Kerrithew, Bethune

 

Der erste Herr des Kastells, auf Lebenszeit gewählt, wird ›Hagedorn‹ genannt.

Das Clanoberhaupt, gewählt von den Familienältesten, trägt den Namen seines Clans, also ›Xanten‹, ›Beaudry‹,›Overwhele‹, ›Aure‹, ›Isseth‹ – sowohl Clan wie Clan-Oberhäupter.

Der Familienälteste, ausgewählt von den Oberhäuptern der Haushalte, trägt den Namen seiner Familie. So sind›Idelsea‹, ›Zadhausee‹, ›Bethune‹ und ›Claghorn‹ sowohl Familien wie Familienälteste. Die verbleibenden Damen und Herren tragen zuerst den Clan- und dann den Familien-, zuletzt den persönlichen Namen. Also: Aure Zadhausee Ludwick, abgekürzt zu A. U. Ludwick, und Beaudry Fer Dariane, abgekürzt zu B.F. Dariane.

 

Das Amt verfügte zwar über wenig oder gar keine formelle Autorität, übte aber einen weitreichenden, starken Einfluß aus, und der Stil des Herren, der Hagedorn war, wirkte auf jeden. Aus diesem Grund war die Auswahl des Hagedorn eine Sache von nicht geringer Bedeutung, hunderterlei Überlegungen unterworfen, und es gab selten einen Kandidaten, bei dem nicht irgendeine alte Ungeschicklichkeit oder Plumpheit mit peinlicher Offenheit besprochen wurde. Während der Kandidat nach außen hin niemals Anstoß nehmen durfte, wurden unweigerlich Freundschaften zerstört, alter Groll neu belebt, Ruf vernichtet. O.C. Charles Erhebung stellte einen Kompromiß zwischen zwei Parteien innerhalb der Overwheles dar, nachdem diesem Clan das Vorrecht der Auswahl zugefallen war.

Die Herren, zwischen denen O.C. Charle einen Kompromiß darstellte, waren beide hochgeachtet, zeichneten sich indessen durch grundlegend verschiedene Einstellungen zum Dasein aus. Der erste war der begabte Garr aus der Familie Zumbeldt. Er verkörperte beispielhaft die traditionellen Tugenden von Kastell Hagedorn: Er war ein bekannter Kenner von Essenzen und kleidete sich mit feinstem Lebensgefühl, wobei niemals auch nur eine Falte oder ein Faden der charakteristischen Overwhele-Rosette schief saß. Er verband Sorglosigkeit und Flair mit Würde; seine Schlagfertigkeit schillerte von brillanten Anspielungen und Redewendungen; wenn angestachelt, war sein Witz geradezu ätzend. Er konnte aus jedem literarischen Werk von Bedeutung zitieren; er spielte die neunsaitige Laute mit großer Könnerschaft und war dadurch bei der ›Besichtigung alter Wappenröcke‹ stets hochbegehrt. Er war Altertumskenner von beispielloser Bildung und kannte den Ort jeder großen Stadt der Alten Erde; er konnte sich stundenlang über die Geschichte der alten Zeit verbreiten. Seine militärische Erfahrung war in Hagedorn ohne Parallele, annähernd erreicht lediglich von der von D.K. Magdah aus Kastell Delora und vielleicht von der von Brusham von Tuang. Fehler? Schwächen? Man konnte nur wenige nennen: übermäßige Förmlichkeit, die als Empfindlichkeit ausgelegt werden konnte; eine unerschütterliche, furchtlose Halsstarrigkeit, die als Rücksichtslosigkeit gelten mochte.

O.Z. Garr war nie als fade oder unentschlossen abzutun, und sein persönlicher Mut stand außer Frage. Zwei Jahre zuvor war eine verirrte Nomadenbande ins Luzern-Tal gelangt und hatte Bauern abgeschlachtet, Vieh gestohlen und war sogar soweit gegangen, in die Brust eines Isseth-Kadetten einen Pfeil zu jagen. O. Z. Garr stellte augenblicklich eine Strafexpedition, bestehend aus Meks, zusammen, lud sie auf ein Dutzend Energiewagen und machte sich daran, die Nomaden zu verfolgen. Er holte sie schließlich am Drene-Fluß bei der Ruine der Worster-Kathedrale ein. Die Nomaden waren unerwartet stark, unerwartet verschlagen und begnügten sich nicht damit, Fersengeld zu geben. Im Kampf zeigte O.Z. Garr ein außerordentliches Verhalten. Er lenkte den Angriff vom Sitz seines Energiewagens aus, beschützt durch zwei Meks, die mit Schilden Pfeile auffingen. Das Gefecht endete mit einer vernichtenden Niederlage der Nomaden; sie ließen auf dem Schlachtfeld achtundzwanzig schlanke, schwarzvermummte Leichen zurück, während nur zwanzig Meks ihr Leben verloren.

O.Z. Garrs Gegner bei der Wahl war Claghorn, der Älteste der Familie Claghorn. Wie bei O. Z. Garr fielen auch Claghorn die feinen Unterscheidungen der Gesellschaft von Hagedorn so leicht wie einem Fisch das Schwimmen. Er war nicht weniger gebildet als O.Z. Garr, wenn auch kaum so vielseitig, da sein Hauptfach die Meks waren, ihre Physiologie, Sprache und Sozialbedingungen. Claghorns Konversation war tiefsinniger, aber nicht so unterhaltend und schneidend wie die von O. Z. Garr; er gebrauchte selten die ausgefallenen bildlichen Ausdrücke und Anspielungen, die Garrs Diskussionen kennzeichneten, und zog einen schmucklosen Redestil vor. Claghorn hielt keine Phäne; die vier zueinander passenden hauchdünnen Süßlinge O.Z. Garrs waren Wunder an Pracht, und die Vorführungen Garrs bei der Besichtigung der alten Wappenröcke wurden selten übertroffen. Der wichtigste Unterschied zwischen den beiden Männern lag in ihrer Weltanschauung. O.Z. Garr, ein Traditionsverfechter, ein begeistertes Vorbild seiner Gesellschaft, hielt ihre Grundsätze ohne jeden Vorbehalt für gut. Er war weder von Zweifeln noch von Schuldbewußtsein geplagt; er verspürte nicht den geringsten Wunsch, die Bedingungen zu ändern, die mehr als zweitausend Herren und Damen ein Leben von großer Pracht ermöglichten. Claghorn dagegen, durchaus kein Sühneverfechter, war bekannt dafür, daß er Unzufriedenheit mit dem Leben auf Kastell Hagedorn empfand, und er argumentierte so plausibel, daß viele Leute sich schon deshalb weigerten, ihm zuzuhören, weil sie dabei fröstelten. Ein undefinierbares Unbehagen war jedoch unverkennbar, und Claghorn hatte viele einflußreiche Anhänger.

Als es darum ging, die Stimmen abzugeben, vermochten weder O. Z. Garr noch Claghorn genügend Unterstützung zu finden. Das Amt wurde schließlich einem Herrn anvertraut, der selbst in seinen kühnsten Träumen nicht damit gerechnet hatte – einem Herrn von Etikette und Würde, aber ohne große Tiefe; ohne Leichtfertigkeit, gleichzeitig aber auch ohne Lebendigkeit; leutselig, aber abgeneigt, eine Frage zu einem mißliebigen Schluß zu führen: O. C. Charle, der neue Hagedorn.

Sechs Monate später, in den dunklen Stunden vor der Morgendämmerung, verließen die Meks von Hagedorn ihre Unterkünfte und zogen ab. Sie nahmen Energiewagen, Werkzeug, Waffen und elektrische Geräte mit. Der Schritt war offenkundig lange geplant gewesen, denn gleichzeitig entfernten sich die Meks von allen acht übrigen Kastellen.

Die erste Reaktion im Kastell Hagedorn wie anderswo war Fassungslosigkeit, dann entsetzter Ärger und, als man die Bedeutung des Schrittes erkannte, schließlich ein Gefühl düsterer Vorahnung.

Der neue Hagedorn, die Clanoberhäupter und gewisse andere Edelleute, ernannt von Hagedorn, traten im Ratssaal zusammen, um den Fall zu besprechen. Sie saßen an einem großen, mit rotem Samt bezogenen Tisch: Hagedorn ganz oben, links davon Xanten und Isseth, rechts Overwhele, Aure und Beaudry; dann kamen die anderen, eingeschlossen O.Z. Garr, I. K. Linus, B. F. Wyas, ein weiser Altertumskenner, der die Orte vieler uralter Städte identifiziert hatte – unter anderem Palmyra, Lubeck, Eridu, Zanesville, Burton-on-Trent und Massilia. Bestimmte andere Familienälteste machten den Rest des Rates aus: Marune und Baudune von Aure; Quay, Roseth und Idelsea von Xanten; Uegus von Isseth, Claghorn von Overwhele.

Alle saßen zehn Minuten lang schweigend da, sammelten sich und verrichteten den stummen Akt psychischer Einstimmung, der ›Intression‹ genannt wurde.

Endlich ergriff Hagedorn das Wort.

»Das Kastell ist plötzlich seiner Meks beraubt. Ich brauche nicht eigens zu betonen, daß das ein unerfreulicher Zustand ist, an den wir uns so rasch wie möglich gewöhnen müssen. Ich bin sicher, daß hier eine einhellige Meinung herrscht.« Er schaute sich im Kreis um. Alle hielten gravierte Elfenbeinplättchen hoch, um ihre Zustimmung zu bekunden – alle, außer Claghorn, der das seine nicht aufstellte, um Widerspruch anzumelden.

Isseth, ein strenger, weißhaariger Herr, trotz seiner siebzig Jahre von großartigem Aussehen, sagte mit grimmiger Stimme: »Ich sehe keinen Sinn in Nachdenken oder Verzögerung. Was wir tun müssen, ist klar. Zugegebenermaßen sind die Bauern schlechtes Material für die Aufstellung einer Streitmacht. Nichtsdestoweniger müssen wir sie aufstellen, sie mit Sandalen, Kitteln und Waffen ausstatten, damit sie uns keine Schande machen, und sie einer guten Führerschaft unterstellen: O.Z. Garr oder Xanten. Vögel können die Entlaufenen aufspüren, und wir verfolgen sie, befehlen den Bauern, sie tüchtig zu verdreschen, und treiben sie nach Hause, so schnell es geht.«

Xanten, fünfunddreißig Jahre alt – für ein Clanoberhaupt außergewöhnlich jung – und von notorischer Hitzigkeit, schüttelte den Kopf.

»Der Gedanke hat etwas für sich, ist aber unpraktisch. Bauern können den Meks einfach nicht standhalten, gleichgültig, wie gut wir sie ausbilden.«

Die Feststellung traf anerkanntermaßen zu. Die Bauern, kleine Andromorphe, ursprünglich von Spica 10, waren nicht so sehr furchtsam, als unfähig, eine bösartige Handlung zu begehen.

Am Tisch herrschte verdrossenes Schweigen. Schließlich sagte Garr: »Die Hunde haben unsere Energiewagen gestohlen, sonst hätte ich gute Lust, hinauszufahren und die Halunken mit einer Peitsche heimzujagen.«

»Eine Sache, die Rätsel aufgibt«, sagte Hagedorn, »ist der Sirup. Selbstverständlich haben sie mitgenommen, was sie schleppen konnten. Wenn das zu Ende geht – was dann? Werden sie verhungern? Zu ihrer ursprünglichen Nahrung können sie unter keinen Umständen zurückkehren. Was war das? Sumpfschlamm? Äh, Claghorn, Ihr seid Fachmann auf diesem Gebiet. Können die Meks zu einer Schlammnahrung zurückkehren?«

»Nein«, erwiderte Claghorn. »Die Organe der Erwachsenen sind verkümmert. Wenn ein Junges mit dieser Nahrung aufwachsen müßte, könnte es vermutlich überleben.«

»Wie ich schon vermutete.« Hagedorn blickte finster und gewichtig auf seine gefalteten Hände, um den totalen Mangel an konstruktiven Vorschlägen zu verbergen.

Ein Herr im Dunkelblau der Beaudrys erschien in der Tür; er nahm Haltung an, reckte den rechten Arm und verbeugte sich so tief, daß die Finger den Boden streiften.

Hagedorn stand auf.

»Tretet vor, B. F. Robarth. Was habt Ihr Neues zu berichten?« Dies war nämlich die Bedeutung der Ehrenbezeigung, die der Neuankömmling ausgeführt hatte.

»Die Neuigkeit ist ein Ruf, der von Halkyon gesendet worden ist. Die Meks haben angegriffen. Sie haben die Festung angezündet und schlachten alle Bewohner ab. Vor einer Minute ist der Funk ausgefallen.«

Alle fuhren herum, einige sprangen auf.

»Abschlachten?« krächzte Claghorn.

»Ich bin sicher, daß Halkyon inzwischen nicht mehr ist.«

Claghorn saß da und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Die anderen besprachen die düstere Nachricht mit vor Entsetzen schwerfällig gewordenen Stimmen.

Hagedorn rief den Rat wieder zur Ordnung.

»Es handelt sich hier deutlich um eine extreme Situation – vielleicht um die schwerwiegendste unserer gesamten Geschichte. Ich erkläre ganz offen, daß ich keinen entscheidenden Gegenstoß vorzuschlagen habe.«

»Was ist mit den anderen Kastellen?« fragte Overwhele. »Sind die sicher?«

Hagedorn wandte sich an B. F. Robarth.

»Würdet Ihr so freundlich sein, im Rundruf Funkkontakt mit allen anderen Kastellen aufzunehmen und nach ihrer Verfassung zu fragen?«

»Andere sind ebenso verwundbar wie Halkyon«, sagte Xanten. »Vor allem Sea Island und Delora und ebenso Maraval.«

Claghorn löste sich aus seiner Versunkenheit.

»Die Herren und Damen dieser Plätze sollten nach meiner Meinung überlegen, ob sie nicht in Janeil oder hier Zuflucht suchen, bis der Aufstand niedergeschlagen ist.«

Andere am Tisch sahen ihn erstaunt und verwirrt an. O. Z. Garr fragte im sanftesten Tonfall: »Sie glauben, daß die Vornehmen dieser Kastelle beim prahlerischen Aufbegehren der unteren Klassen eiligst das Feld räumen?«

»Allerdings, wenn sie überleben wollen«, erwiderte Claghorn höflich. Ein Herr spät-mittleren Alters, war Claghorn untersetzt und kräftig, mit schwarz-grauen Haaren, großartig glitzernden grünen Augen und einem Gebaren, das mächtige innere Kraft unter strenger Beherrschung anzeigte. »Schon der Definition nach bedeutet Kampf eine gewisse Minderung der Würde«, fuhr er fort. »Wenn O.Z. Garr eine elegante Methode angeben kann, das Weite zu suchen, erfahre ich gern davon, und alle anderen sollten ebenfalls gut zuhören, weil in den kommenden Tagen diese Fähigkeit für alle ein Trost sein mag.«

Hagedorn mischte sich ein, bevor O.Z. Garr antworten konnte.

»Bleiben wir beim Thema. Ich gestehe, daß ich den Ausgang des Ganzen nicht erkennen kann. Die Meks haben sich als Mörder erwiesen; wie können wir sie später wieder in unsere Dienste nehmen? Aber wenn wir es nicht tun – nun, bis wir ein neues Heer von Technikern finden und ausbilden können, wird es, gelinde gesagt, karg hergehen. Wir müssen in dieser Richtung Überlegungen anstellen.«

»Die Raumschiffe!« rief Xanten. »Wir müssen uns sofort um sie kümmern!«

»Was heißt das?« fragte Beaudry, ein Herr mit einem Gesicht wie aus Stein gehauen. »Was meint Ihr mit ›drum kümmern‹?«

»Sie müssen vor Schaden bewahrt werden. Was sonst? Sie sind unser Bindeglied mit den Heimatwelten. Die Wartungs-Meks haben die Hangars mutmaßlich nicht verlassen, da sie, sollten sie die Absicht hegen, uns auszurotten, uns die Raumschiffe vorzuenthalten gedenken.«

»Vielleicht habt Ihr Lust, mit einer ausgehobenen Bauerntruppe aufzubrechen und die Hangars unter unsere feste Kontrolle zu bringen?« meinte O.Z. Garr in etwas hochmütigem Tonfall. Zwischen ihm und Xanten bestand seit alters her Rivalität und wechselseitige Abneigung.

»Das könnte unsere einzige Hoffnung sein«, erklärte Xanten. »Aber wie kämpft man mit einer ausgehobenen Bauernarmee? Es ist besser, daß ich zu den Hangars fliege und die Lage erkunde. Inzwischen nehmt vielleicht Ihr und andere mit militärischer Erfahrung die Rekrutierung und Ausbildung einer Bauernmiliz in die Hand.«

»In dieser Hinsicht warte ich den Ausgang unserer derzeitigen Beratungen ab«, stellte O.Z. Garr fest. »Wenn sich herausstellen sollte, daß hier der optimale Weg zu finden ist, werde ich meine Fähigkeiten selbstverständlich in vollem Maße zum Einsatz bringen. Wenn Eure eigenen Talente sich am besten darin zeigen, daß Ihr die Aktivitäten der Meks ausspioniert, so hoffe ich, Ihr seid großherzig genug, eben dies zu tun.«

Die beiden Herren funkelten einander an. Ein Jahr zuvor hatte ihre Feindseligkeit beinahe in einem Duell ihren Höhepunkt gefunden. Xanten, ein hochgewachsener, wohlproportionierter und nervöser aktiver Herr, war mit großem natürlichem Flair begabt, zeigte aber gleichzeitig eine zu legere Haltung für absolute Eleganz. Die Traditionsverfechter betrachteten ihn als ›schtroß‹, was ein Gebaren bezeichnete, das gekennzeichnet war von einer fast kaum wahrnehmbaren Nachlässigkeit und einem Mangel an Formwillen – für ein Clan-Oberhaupt nicht die bestmögliche Wahl.

Xantens Antwort auf O. Z. Garr war von gemessener Höflichkeit geprägt.

»Ich übernehme diese Aufgabe sehr gern. Da sich Eile empfiehlt, will ich mich sofort auf den Weg machen. Ich hoffe, daß ich morgen zurückkommen und Meldung erstatten kann.« Er stand auf, vollführte vor Hagedorn eine zeremonielle Verbeugung, entbot dem Rat einen alle einschließenden Gruß und entfernte sich.

Er ging hinüber zum Esledune-Haus, wo er im dreizehnten Stockwerk eine Wohnung besaß: vier Räume, eingerichtet in dem Stil, der den Namen ›Fünfte Dynastie‹ trug, nach einer Epoche in der Geschichte der Heimatplaneten Altairs, von denen die Menschheit zur Erde zurückgekehrt war. Seine derzeitige Gefährtin, eine Dame aus der Familie Onwane, war in eigenen Angelegenheiten unterwegs, was Xanten gut paßte. Nachdem sie ihn mit Fragen bestürmt hätte, wäre von ihr seine schlichte Erklärung angezweifelt worden, und sie hätte es vorgezogen, an ein heimliches Stelldichein auf seinem Landgut zu glauben. In Wahrheit hatte er angefangen, sich mit Araminta zu langweilen, und er besaß Grund zu der Annahme, daß es ihr nicht anders ging – oder vielleicht hatte seine hohe Stellung ihr weniger Gelegenheit verschafft, bei großen gesellschaftlichen Anlässen die Hauptperson zu sein, als das ihren Erwartungen entsprach. Kinder hatten sie keine in die Welt gesetzt. Aramintas Tochter aus einer früheren Verbindung war ihr angerechnet worden. Ihr zweites Kind mußte damit auf Xantens Rechnung gehen, was ihn daran hinderte, ein weiteres Kind zu zeugen.1*

Xanten zog seine gelbe Ratsrobe aus und kleidete sich, unterstützt von einem jungen Bauern, in dunkelgelbe Jagdbreeches mit schwarzer Einfassung, eine schwarze Jacke und schwarze Stiefel. Er setzte eine Kappe aus weichem, schwarzem Leder auf und hängte einen Beutel über die Schulter, in den er geladene Waffen steckte: eine gespannte Klinge, eine Energiepistole.

Er verließ die Wohnung, rief den Aufzug und fuhr hinunter in die Waffenkammer in der ersten Etage, wo ihn sonst ein Mek-Angestellter bedient hätte. Xanten war überaus angewidert, dazu gezwungen zu sein, sich hinter die Theke zu begeben und hier und dort herumzukramen. Die Meks hatten die meisten Sportgewehre mitgenommen, alle Kleinkugel-Auswerfer und schweren Energiewaffen; eine bedrohliche Tatsache, dachte Xanten. Endlich fand er eine Schleuderpeitsche aus Stahl, Ersatz-Energiegeschosse für seine Pistole, zwei Feuergranaten und ein starkes Einblick-Fernrohr.

Er kehrte zum Lift zurück und fuhr in die oberste Etage hinauf, wobei er reumütig an den langen, mühsamen Aufstieg dachte, wenn der Mechanismus einmal ausfiel, da keine Meks zur Hand waren, die ihn reparieren konnten. Er dachte an die zum Schlagfluß neigende Wut starrer Traditionsverfechter von der Sorte Beaudry und lachte in sich hinein: ereignisreiche Tage standen bevor.

Er stieg in der obersten Etage aus, ging zu den Brustwehren und daran entlang zum Funkraum. In der Regel saßen drei Mek-Spezialisten, durch an ihren Stacheln befestigte Drähte an die Anlage angeschlossen, dort und tippten die eingehenden Meldungen; nun stand B. F. Robarth vor dem Gerät, drehte unsicher an den Knöpfen, den Mund geringschätzig und angewidert verzogen.

»Irgend etwas Neues?« fragte Xanten.

B. F. Robarth grinste säuerlich.

»Die Leute am anderen Ende scheinen mit dem verflixten Kabelhaufen sowenig zurechtzukommen wie ich. Ich höre vereinzelt Stimmen. Ich glaube, die Meks greifen Kastell Delora an.«

Claghorn war hinter Xanten hereingekommen.

»Habe ich richtig gehört? Kastell Delora ist gefallen?«

»Gefallen noch nicht, Claghorn, aber so gut wie. Die Mauern von Delora sind wenig mehr als malerischer Schutt.«

»Ekelhafte Situation«, murmelte Xanten. »Wie können denkende Wesen soviel Böses tun? Wie wenig wissen wir nach all den Jahrhunderten von ihnen?« Während seiner Worte erkannte er die Taktlosigkeit der Bemerkung; Claghorn hatte auf das Studium der Meks viel Zeit verwendet.

»Das Handeln als solches ist nicht verblüffend«, sagte Claghorn kurz. »In der Menschheitsgeschichte ist das tausendmal vorgekommen.«

Leicht erstaunt darüber, daß Claghorn mit Bezug auf einen Fall, der die unteren Stände betraf, die Menschheitsgeschichte erwähnte, fragte Xanten: »Ihr seid Euch dieses bösartigen Zuges im Mek-Charakter nie bewußt geworden?«

»Nein, nie. Zu keiner Zeit.«

Claghorn wirkt ungewohnt sensibel, dachte Xanten. Nahm man alles zusammen, so war das durchaus begreiflich. Claghorns grundsätzliche Lehre, während der Hagedorn-Wahl dargestellt, war keinesfalls einfach, und Xanten konnte sie weder verstehen, noch unterschrieb er vollkommen, was er als ihre Ziele zu erkennen glaubte. Es war jedoch offenkundig so, daß die Revolte der Meks Claghorn den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Mutmaßlich zur ein wenig bitteren Befriedigung von O. Z. Garr, der sich in seiner traditionalistischen Auffassung bestätigt fühlen mußte.

»Das Leben, das wir geführt haben, konnte nicht ewig so weitergehen«, sagte Claghorn knapp. »Es ist ein Wunder, daß es so lange gedauert hat.«

»Mag sein«, sagte Xanten in beruhigendem Tonfall. »Nun, macht ja nichts. Alles verändert sich. Wer weiß, vielleicht haben die Bauern vor, unsere Nahrung zu vergiften… Ich muß gehen.« Er verbeugte sich vor Claghorn, der ihm kurz zunickte, und vor B. F. Robarth; dann verließ er den Raum.

Er stieg die Wendeltreppe – es war beinahe eine Leiter – hinauf zu den Häuschen, in denen die Vögel in einer unsichtbaren Mißordnung lebten, sich mit Glücksspiel, Streitigkeiten und einer Abart von Schach beschäftigten, mit Regeln, unverständlich für jeden Herrn, der jemals versucht hatte, sie zu begreifen.

Kastell Hagedorn besaß hundert, von einer Gruppe geduldiger Bauern gepflegte Vögel. Die Vögel waren grelle, geschwätzige Wesen, rot, gelb und blau gefärbt, mit langen Hälsen, ruckenden, neugierigen Köpfen und einer angeborenen Unehrerbietigkeit, die von keinem Maß an Disziplinierung oder Belehrung überwunden werden konnte. Als die Vögel Xanten entdeckten, stießen sie ein unhöfliches Spottgeschrei aus: »Da will einer eine Fahrt machen! Schwere Last!« – »Warum lassen sich die selbsternannten Zweibeiner nicht selber Flügel wachsen?« – »Trau nie einem Vogel, Freund! Wir fliegen dich rauf, dann lassen wir dich auf dein Fundament runtersausen!«

»Ruhe!« rief Xanten. »Ich brauche sechs schnelle, stumme Vögel für eine wichtige Mission. Ist jemand für eine solche Aufgabe geeignet?«

»Ist einer geeignet, sagt er!« – »A ros ros ros! Wenn keiner von uns seit einer Woche geflogen ist! Ruhe? Dir geben wir Ruhe, gelb und schwarz!«

»Dann kommt! Du! Du! Du mit den schlauen Augen! Du da! Du mit der schiefen Schulter! Du mit der grünen Quaste! Zum Korb!«

Die bezeichneten Vögel ließen sich murrend, höhnend, die Bauern beschimpfend die Sirupsäcke füllen; dann flatterten sie zum Korbsessel, wo Xanten wartete.

»Zum Raumflughafen bei Vincenne«, sagte er. »Fliegt hoch und lautlos. Es sind Feinde unterwegs. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob und welchen Schaden sie an den Raumschiffen angerichtet haben.«

»Dann zum Depot!« Jeder Vogel ergriff ein Seil, das an einem Rahmen darüber angebracht war: Der Sitz wurde mit einem Ruck hochgerissen, der Xantens Zähne zum Klappern bringen sollte, und sie flogen davon, lachend, einander beschimpfend, weil nicht jeder mehr von der Last zu tragen beliebte; aber schließlich fanden sich alle mit der Aufgabe ab, und sie flogen mit gleichmäßigem Flattern der dreiunddreißig Flügelpaare. Zu Xantens Erleichterung ließ ihre Geschwätzigkeit nach; stumm flogen sie nach Süden, mit einer Geschwindigkeit von achtzig oder neunzig Kilometern in der Stunde.

Der Nachmittag ging schon zu Ende. Die uralte Landschaft, Schauplatz für soviel Kommen und Gehen, soviel Triumph und Unheil, wies ein Geflecht von langen, schwarzen Schatten auf. Xanten schaute hinunter und sagte sich, daß die Erde immer noch wie eine fremde Welt wirkte, obschon der Mensch von dort kam, und obwohl seine unmittelbaren Vorfahren ihren Besitz dort siebenhundert Jahre lang gehalten hatten. Der Grund dafür war natürlich keineswegs rätselhaft oder in einem Paradoxon begründet. Nach dem Sechs-Sterne-Krieg hatte die Erde dreitausend Jahre lang brachgelegen, unbevölkert bis auf eine Handvoll elender Gestalten, die den Kataklysmus auf irgendeine Weise überlebt hatten und zu halbbarbarischen Nomaden geworden waren. Vor siebenhundert Jahren hatten dann bestimmte reiche Lords von Altair, bis zu einem gewissen Grad von politischer Unzufriedenheit, aber nicht weniger von einer Laune geleitet, beschlossen, zur Erde zurückzukehren. Das war der Ursprung der neun großen Festungen, der sie bewohnenden Vornehmen und ihres Personals von spezialisierten Andromorphen.

Xanten überflog ein Gebiet, wo ein Altertumskenner Ausgrabungen geleitet hatte, einen Platz zutage fördernd, der belegt war mit weißen Steinplatten, versehen mit einem geborstenen Obelisk, einer halbzerstörten Statue. Der Anblick regte durch irgendeine Gedankenverbindung Xantens Denken zu einer erstaunlichen Vision an, die so simpel und doch so großartig war, daß er alles mit neuen Augen sah. Die Vision betraf die Erde, die neu bevölkert war mit Menschen; das Land war bestellt, die Nomaden waren zurückgetrieben in die Wildnis.

Im Augenblick war das Bild weit hergeholt. Xanten sah, wie die sanften Konturen der Alten Erde unter ihm dahinglitten, und er dachte an die Mek-Revolte, die sein Leben mit derart überraschender Plötzlichkeit verändert hatte.

Claghorn behauptete seit langem, daß kein menschlicher Zustand von Dauer sei, mit dem ergänzenden Hinweis, je vielschichtiger ein solcher Zustand wäre, desto größer auch seine Empfänglichkeit für Wandel. In diesem Fall war die Kontinuität von siebenhundert Jahren in Kastell Hagedorn – so künstlich, ausgefallen und kompliziert das Leben dort auch sein mochte – an sich schon ein erstaunliches Vorkommnis. Claghorn hatte seine These noch ausgebaut. Da Veränderung unausweichlich sei, setzte er sich dafür ein, daß die Vornehmen deren Wirkung milderten, indem sie die Veränderungen vorhersahen und steuerten – eine Lehre, die mit großer Heftigkeit angegriffen wurde. Die Traditionalisten bezeichneten sämtliche Gedanken Claghorns als nachweisbar falsch und führten gerade die Stabilität des Kastelldaseins als Beweis für seine Entwicklungsfähigkeit an. Xantens Neigung war zuerst in die eine, dann in die andere Richtung gegangen, ohne daß er hier oder dort gefühlsmäßig beteiligt gewesen wäre. Das Vorhandensein von O. Z. Garrs Traditionalismus hatte ihn eher in die Richtung von Claghorns Vorstellungen gedrängt, und jetzt hatte es den Anschein, als wären Claghorns Ansichten bestätigt worden. Wandel war eingetreten mit einer Wirkung von höchster Härte und Gewalt.

Natürlich gab es immer noch offene Fragen. Warum hatten die Meks gerade diesen Zeitpunkt für ihre Revolte gewählt? Seit fünfhundert Jahren war keine merkbare Veränderung der Verhältnisse eingetreten, und die Meks hatten vorher niemals Unzufriedenheit bekundet. Sie hatten von ihren Gefühlen überhaupt nichts merken lassen; allerdings war auch nie jemand bemüht gewesen, sie danach zu fragen – Claghorn ausgenommen.

Die Vögel drehten nach Osten ab, um das Ballarat-Gebirge zu umgehen; westlich davon lagen die Ruinen einer großen Stadt, die nie zur Zufriedenheit identifiziert worden war. Unter ihm lag das Luzern-Tal, ehemals fruchtbares Ackerland. Wenn man sehr genau hinschaute, ließen sich manchmal die Umrisse verschiedener Pachtgüter erkennen. Voraus waren die Raumschiff-Hangars sichtbar, wo Mek-Techniker vier Raumschiffe instand hielten, die gemeinsamer Besitz von Hagedorn, Janeil, Tuang, Morninglight und Maraval waren, aber aus irgendeinem Grund niemals benutzt wurden.

Die Sonne ging unter. Oranges Licht waberte und flackerte an den Metallwänden. Xanten rief Anweisungen zu den Vögeln hinauf: »Kreisend hinuntergehen! Landet hinter dieser Baumreihe da, aber fliegt tief, damit euch niemand sieht!«

Die Vögel kurvten mit starren Schwingen hinab, die Hälse ungelenk vorgereckt. Xanten war auf den Aufprall vorbereitet: Die Vögel schienen nie sanft landen zu können, wenn sie einen Herrn trugen. Bestand die Fracht aus Dingen, für die sie persönlich Sorge empfanden, wäre vom Aufsetzen kein Löwenzahnflaum weggeblasen worden.

Xanten hielt geschickt das Gleichgewicht, statt herauszukippen und sich zu überschlagen, wie die Vögel es schätzten.

»Sirup habt ihr alle«, sagte er. »Ruht euch aus, macht keinen Lärm, streitet nicht. Wenn ich morgen abend bis Sonnenuntergang nicht zurück bin, kehrt zum Kastell Hagedorn zurück und sagt, Xanten sei getötet worden.«

»Fürchtet nicht!« riefen die Vögel. »Wir warten ewig!«

»Auf jeden Fall bis morgen zum Sonnenuntergang!« – »Wenn Gefahr droht, wenn ihr bedrängt werdet – a ros ros ros! – Ruft die Vögel!« – »A ros! Wir sind blutrünstig, wenn aufgestachelt!«

»Wenn es nur so wäre«, sagte Xanten. »Die Vögel sind ausgesprochene Feiglinge, das ist allgemein bekannt. Immerhin weiß ich die Gesinnung zu schätzen. Denkt an meine Anweisungen und haltet vor allem Ruhe. Ich möchte nicht eures Geschreis wegen überfallen und erstochen werden.«

Die Vögel gaben sich empört.

»Ungerecht, ungerecht. Wir sind still wie der Tau!«

»Gut.« Xanten entfernte sich eilig, damit sie ihm nicht neuen Rat oder Versicherungen nachbrüllten.

Er ging durch den Wald und stieß auf eine Wiese, an deren anderem Ende, etwa hundert Meter entfernt, die Rückwand des ersten Hangars zu sehen war. Er blieb stehen, um zu überlegen. Zu berücksichtigen waren mehrere Faktoren. Erstens: Die Wartungs-Meks, durch die Metallwände von Funkkontakt abgeschirmt, mochten von der Revolte noch gar nichts wissen; angesichts der sonst sorgfältigen Planung spricht dafür aber wenig, entschied er. Zweitens: Die Meks handelten, mit ihren Artgenossen in ständiger Verbindung, als Kollektivorganismus; das Aggregat funktioniert besser als seine Teile, und das Individuum neigte nicht zur Initiative; daher würde höchste Wachsamkeit herrschen. Drittens: Wenn sie damit rechneten, daß irgend jemand sich heimlich zu nähern versuchte, würden sie den Weg, den er einzuschlagen gedachte, am schärfsten überwachen.

Xanten beschloß, weitere zehn Minuten im Schatten zu warten, bis die über seine Schulter scheinende, untergehende Sonne jeden, der Ausschau halten mochte, wirksam blendete.

Zehn Minuten vergingen. Die Hangars, vom verblassenden Sonnenlicht verkupfert, lagen lang, hoch, völlig still da. Auf der Wiese dazwischen schwankte und wogte hohes, goldenes Gras in einer kühlen Brise. Xanten atmete tief ein, rückte an seinem Beutel, ordnete seine Waffen und marschierte hinaus. Er kam nicht auf den Gedanken, durch das Gras zu kriechen.

Er erreichte die Rückwand des ersten Hangars, ohne bemerkt zu werden. Er preßte das Ohr ans Metall, hörte aber nichts. Er ging zur Ecke, blickte an der Seitenwand entlang: kein Anzeichen von Leben. Xanten zog die Schultern hoch. Nun gut, dann – zur Tür.

Er ging am Hangar entlang. Die untergehende Sonne warf einen langen, schwarzen Schatten vor ihm auf den Boden. Er gelangte zu einer Tür in das Verwaltungsgebäude des Hangars. Da mit Bangen nichts zu gewinnen war, stieß Xanten die Tür auf und trat ein.

Die Büros waren leer. Die Schreibtische, an denen jahrhundertelang Untergebene gesessen hatten, um Rechnungen und Ladelisten zu schreiben, waren geräumt und reingewischt. Die Computer und Informationsspeicher – schwarze Glasur, Glas, weiße und rote Schalter – sahen aus, als wären sie erst tags zuvor aufgestellt worden.

Xanten ging zu einer Glasscheibe, durch die man auf den Hangarboden hinabblicken konnte, der unter der Masse des Raumschiffs im Schatten lag.

Er sah keine Meks, aber auf dem Hangarboden, säuberlich in Reihen und Haufen angeordnet, lagen Elemente und Bauteile der Raumschiff-Steueranlagen. Inspektionsplatten klafften am Rumpf und zeigten, wo die Anlagen ausgebaut worden waren.

Xanten trat vom Büro in den Hangar. Das Raumschiff war unbrauchbar gemacht worden. Xanten blickte an der geordneten Reihe von Bauteilen entlang. Bestimmte Weise in verschiedenen Kastellen waren beschlagen in der Theorie der Raum- Zeit-Übertragung; S. X. Rosenbox von Maraval hatte sogar eine Reihe von Gleichungen aufgestellt, die, in Maschinerie übersetzt, den störenden Hamus-Effekt beseitigten. Doch es wußte kein einziger Herr, selbst wenn er die persönliche Ehre so mißachten sollte, daß er ein Werkzeug mit der Hand berührte, wie man die am Hangarboden aufgehäuften Mechanismen einbaute, anschloß und justierte.

Das bösartige Werk war getan worden – wann? Unmöglich, das festzustellen.

Xanten kehrte in das Büro zurück, trat ins Dämmerlicht hinaus und ging zum Nachbar-Hangar. Erneut keine Meks, erneut waren die Steuermechanismen des Raumschiffs ausgebaut worden. Xanten ging weiter zum dritten Hangar, wo es genauso aussah.

Am vierten Hangar nahm er schwache Geräusche wahr. Er trat ins Büro, blickte durch die Glaswand in den Hangar und sah Meks mit ihren gewohnten sparsamen Bewegungen arbeiten, fast lautlos, was unheimlich wirkte.

Xanten, schon unbehaglich, weil er durch den Wald hatte schleichen müssen, geriet angesichts der kaltblütigen Zerstörung seines Eigentums in Wut. Er schritt in den Hangar, klatschte auf seinen Schenkel, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen, und rief mit rauher Stimme: »Baut die Teile wieder ein! Wie wagt ihr Gelichter euch zu benehmen!«

Die Meks drehten ihre Gesichter, um ihn mit schwarzperligen Linsenhaufen an beiden Kopfseiten zu betrachten.

»Was!« brüllte Xanten. »Ihr zögert?« Er zog seine Stahlpeitsche heraus, die in der Regel mehr eine symbolische Beigabe als ein Strafinstrument war, und hieb sie auf den Boden. »Gehorcht! Diese lächerliche Revolte ist beendet!«

Die Meks zögerten immer noch, und der Ausgang stand auf Messers Schneide. Keiner gab einen Laut von sich, obwohl Mitteilungen zwischen ihnen hin und her gingen, um die Situation abzuschätzen und Übereinstimmung herbeizuführen. Xanten konnte ihnen diese Muße nicht gestatten. Er marschierte vorwärts, gebrauchte die Peitsche und hieb auf die einzige Stelle ein, wo die Meks Schmerz spürten: das Knotengesicht.

»An eure Pflichten!« schrie er. »Ein schöner Wartungstrupp seid ihr! Euch kann man eher einen Zerstörungstrupp nennen!«

Die Meks gaben einen sanft-hauchenden Laut von sich, der alles bedeuten mochte. Sie wichen zurück, und Xanten bemerkte jetzt einen von ihnen an dem ins Schiff führenden Niedergang: einen Mek, größer als jeden anderen, den er bisher gesehen hatte, und auf irgendeine Weise anders. Der Mek zielte mit einer Kleinkugel-Pistole auf seinen Kopf. Xanten peitschte mit einer ruhigen Bewegung einen Mek weg, der mit einem Messer vorsprang, feuerte, ohne zu zielen, auf den Mek am Niedergang und vernichtete ihn, während die Kleinkugel an seinem Kopf vorbeipfiff.

Die anderen Meks waren trotzdem auf einen Angriff festgelegt. Alle stürzten vor. Xanten lehnte sich verächtlich an die Rumpfwand und schoß sie nieder, wie sie kamen, drehte einmal den Kopf weg, um einem metallenen Wurfgeschoß auszuweichen, griff einmal hin und fing ein Wurfmesser auf und schleuderte es dem Werfer ins Gesicht.

Die Meks traten den Rückzug an, und Xanten erriet, daß sie sich auf eine neue Taktik geeinigt hatten: entweder zurückzuweichen und Waffen zu holen, oder vielleicht auch, ihn im Hangar einzusperren. Auf jeden Fall konnte hier nichts mehr erreicht werden. Er ließ die Peitsche spielen und räumte eine Bahn zum Büro frei. Während hinter ihm Werkzeug, Metallstangen und Schmiedestücke ans Glas prasselten, schlenderte er durch das Büro hinaus in die Nacht.

Der Vollmond ging auf: eine riesengroße, gelbe Scheibe, die rauchiges, safrangelbes Licht verbreitete wie eine antike Lampe. Die Mek-Augen waren für nächtliches Sehen nicht sonderlich geeignet, und Xanten wartete an der Tür. Kurz danach begannen Meks herauszuströmen, und Xanten hieb auf ihre Hälse ein. Die Meks zogen sich wieder in den Hangar zurück. Xanten wischte seine Klinge ab und schritt in die Richtung davon, aus der er gekommen war. Die Nacht war jung. In seinem Inneren meldete sich etwas: die Erinnerung an den Mek, der die Kleinkugel-Pistole abgefeuert hatte. Er war größer gewesen, vielleicht auch von dunklerer Bronze-Farbe, aber wichtig schien zu sein, daß er eine undefinierbare Ausgeglichenheit, beinahe Autorität gezeigt hatte – obschon ein solches Wort, im Zusammenhang mit den Meks gebraucht, anormal war. Auf der anderen Seite mußte jemand die Revolte geplant oder zumindest den Anstoß zu ihr gegeben haben. Es mochte sich lohnen, die Erkundung auszudehnen, obwohl sein eigentliches Ziel erreicht war.

Xanten kehrte um und überquerte die Landefläche zu den Baracken und Garagen. Erneut spürte er die Notwendigkeit, vorsichtig zu sein. Er zog unbehaglich die Brauen zusammen. Was waren das für Zeiten, wenn ein Herr sich verstecken mußte, um solche wie die Meks zu meiden! Er schlich hinter die Garagen, wo ein halbes Dutzend Energiewagen döste.2*

Xanten sah sie sich an. Sie waren alle von derselben Art: ein Metallrahmen mit vier Rädern, vorne eine Schaufel für Erdbewegungen.

In der Nähe mußte das Siruplager sein. Xanten fand einen Behälter mit einer Anzahl von Kanistern. Er lud ein Dutzend auf einen nahen Wagen und zerschlitzte den Rest mit seinem Messer, so daß der Sirup auf den Boden spritzte. Die Meks verwendeten eine etwas andere Zusammensetzung; ihr Sirup würde an einem anderen Ort aufbewahrt werden, vermutlich in den Baracken selbst.

Xanten bestieg einen Energiewagen, drehte den ›Wach-Schlüssel‹, tippte auf den ›Fahrt‹-Knopf und betätigte einen Hebel, der die Räder in gegenläufige Bewegung versetzte. Der Energiewagen ruckte zurück. Xanten brachte ihn zum Stehen und drehte ihn, so daß er auf die Baracken wies. Genauso machte er es mit drei anderen, dann setzte er sie der Reihe nach alle in Bewegung. Sie rollten vorwärts; die Schaufeln rissen die Metallwände der Baracken auf, das Dach sackte herab. Die Energiewagen fuhren weiter, stießen durch das ganze Innere und walzten alles platt.

Xanten nickte zutiefst befriedigt und kehrte zu dem Energiewagen zurück, den er sich vorbehalten hatte. Er stieg auf den Sitz und wartete. Aus den Baracken kamen keine Meks. Anscheinend waren die Gebäude verlassen, alle Insassen arbeiteten in den Hangars. Immerhin hoffte Xanten, die Sirupvorräte zerstört zu haben; viele mochten an Hunger zugrunde gehen.

Aus der Richtung der Hangars kam ein einzelner Mek, wohl angelockt von den Geräuschen der Zerstörung. Xanten duckte sich auf dem Sitz, und als der Mek vorbeiging, hieb er seine Peitsche um den dicken Hals. Er riß sie zurück, der Mek taumelte zu Boden.

Xanten sprang hinunter und ergriff die Schußwaffe des Mek. Hier lag wieder einer der größeren Meks, und Xanten stellte fest, daß er keinen Sirupsack besaß. Ein Mek im Originalzustand. Höchst erstaunlich! Wie überlebte dieses Wesen? Plötzlich stellten sich viele neue Fragen – von denen hoffentlich einige beantwortet werden konnten. Xanten stellte sich auf den Kopf des Wesens und hackte die langen Antennenstacheln ab, die vom Hinterkopf des Mek hinausragten. Dieser war jetzt isoliert, allein, auf sich selbst gestellt – eine Situation, die sogar den tüchtigsten Mek in Apathie versetzte.

»Auf!« befahl Xanten. »Hinten in den Wagen!« Er ließ die Peitsche knallen.

Der Mek schien zunächst entschlossen, ihm zu trotzen, gehorchte aber nach ein, zwei Hieben. Xanten stieg ein, ließ den Energiewagen an und lenkte ihn nach Norden. Die Vögel würden nicht in der Lage sein, ihn und den Mek gleichzeitig zu tragen – auf jeden Fall würden sie so laut plärren und sich beklagen, daß man ihnen am besten gleich von vornherein glaubte. Sie mochten bis zur angegebenen Stunde des morgigen Sonnenuntergangs warten oder nicht; eher würden sie die Nacht in einem Baum verbringen, mißgestimmt erwachen und sofort zum Kastell Hagedorn zurückfliegen.

Die ganze Nacht hindurch rollte der Energiewagen, Xanten auf dem Führersitz, sein Gefangener zusammengekauert dahinter.

 

 

Die Vornehmen der Kastelle liefen trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen bei Nacht nicht gern durch die Landschaft, und das aus, wie manche höhnten, abergläubischer Furcht. Andere erwähnten Reisende, die vor verfallenen Ruinen übernachtet und nächtliche Visionen erlebt hatten: zauberhafte Musik, das Wimmern von Mond-Mürlingen oder die fernen Jagdhörner geisterhafter Jäger. Andere hatten hellviolette und grüne Lichter und Gespenster gesehen, die mit langen Schritten durch die Wälder liefen. Die Abtei Hode, jetzt ein muffiger Schutthaufen, war berüchtigt für die weiße Hexe und den erschreckenden Zoll, den sie abforderte.

Hunderte solcher Fälle waren bekannt, und während die Nüchternen spotteten, bereiste niemand ohne Not nachts das Land. Wenn Geister wahrhaftig die Schauplätze von Tragödie und Herzeleid heimsuchten, dann mußte die Landschaft der Alten Erde die Heimat von Geistern und Gespenstern ohne Zahl sein – vor allem jenes Gebiet, das Xanten im Energiewagen durchrollte, wo jeder Fels, jede Wiese, jedes Tal und jede Mulde von menschlichem Erleben dick überkrustet waren.

Der Mond stieg hoch hinauf; der Wagen rollte Richtung Norden auf einer alten Straße, wo die rissigen Betonplatten blaß im Mondschein leuchteten. Zweimal sah Xanten abseits der Straße flackernde, orangerote Lichter, und einmal glaubte er im Schatten einer Zypresse eine hochgewachsene, regungslose Gestalt stehen zu sehen, die seine Vorbeifahrt stumm beobachtete. Der gefangene Mek saß da und heckte Unheil aus, das wußte Xanten sehr wohl. Ohne seine Stacheln mußte der Mek sich seiner Persönlichkeit beraubt fühlen und Verwirrung empfinden, aber Xanten ermahnte sich, daß es nicht ratsam war zu dösen.

Die Straße führte durch eine Stadt, von der einzelne Bauwerke noch standen. Nicht einmal die Nomaden suchten Zuflucht in diesen alten Städten; sie fürchteten Miasmen oder auch den Gestank des Leides.

Der Mond erreichte den Zenit. Die Landschaft breitete sich in hundertfachen Farbtönen von Silber, Schwarz und Grau aus. Xanten schaute sich um und dachte, daß trotz all der ansehnlichen Freuden des zivilisierten Lebens einiges für die Geräumigkeit und Einfachheit des Nomadenlandes sprach. Der Mek bewegte sich verstohlen. Xanten drehte nicht einmal den Kopf. Er knallte mit der Peitsche, und der Mek beruhigte sich.

Die ganze Nacht hindurch rollte der Energiewagen die Straße entlang, während der Mond im Westen unterging. Der östliche Horizont glühte grün und limonengelb, und als der bleiche Mond endlich versank, stieg die Sonne über dem fernen Gebirge auf. In diesem Augenblick entdeckte Xanten rechts einen Rauchfaden.

Er brachte den Wagen zum Stehen, stieg auf den Sitz und verrenkte den Hals. Er sah in einer Entfernung von ungefähr einem halben Kilometer ein Nomadenlager. Er konnte drei oder vier Dutzend Zelte von verschiedener Größe und ein Dutzend verfallene Energiewagen erkennen. Am hohen Zelt des Hetmans glaubte er ein schwarzes Symbol zu sehen, das er erkannte. Wenn das zutraf, handelte es sich hier um den Stamm, der vor nicht langer Zeit unbefugt das Gebiet von Hagedorn betreten hatte und von O. Z. Garr zurückgeschlagen worden war.

Xanten ließ sich auf den Sitz nieder, ordnete seine Kleidung, setzte den Energiewagen in Bewegung und lenkte ihn zum Lager.

Hundert schwarzvermummte Männer, hochgewachsen und gertenschlank, beobachteten ihn, als er herankam. Ein Dutzend sprang vor, riß Pfeile an Bogen und richtete sie auf sein Herz. Xanten warf ihnen einen hochmütig fragenden Blick zu, lenkte den Wagen zum Zelt des Hetmans und hielt. Er stand auf.

»Hetman!« rief er. »Bist du wach?«

Der Hetman schlug die Zeltklappe zurück, schaute nach draußen und trat heraus. Wie die anderen trug er ein Kleidungsstück aus schlaffem, schwarzem Tuch, das Kopf und Körper gleichermaßen verhüllte. Sein Gesicht ragte aus einer quadratischen Öffnung, es bestand aus kleinen blauen Augen, einer grotesk langen Nase, einem langen Kinn, das schräg und scharf geschnitten war.

Xanten nickte ihm knapp zu.

»Sieh dort.« Er wies mit dem Daumen auf den Mek hinten im Wagen. Der Hetman ließ die Augen hinüberzucken, betrachtete den Mek eine Zehntelsekunde lang und richtete den prüfenden Blick wieder auf Xanten. »Seine Art hat sich gegen die Herren aufgelehnt«, sagte Xanten. »Um genau zu sein: Sie schlachten alle Menschen auf der Erde ab. Daher machen wir von Kastell Hagedorn den Nomaden folgendes Angebot: Kommt zum Kastell Hagedorn. Wir werden euch ernähren, kleiden und bewaffnen. Wir werden euch in der Disziplin und in den Künsten der formellen Kriegführung ausbilden. Wir werden die fähigste Führerschaft bieten, zu der wir imstande sind. Wir werden dann die Meks ausrotten und sie von der Erde vertreiben. Nach dem Feldzug werden wir euch technische Fähigkeiten beibringen, und ihr könnt im Dienst der Kastelle gewinnbringende und interessante Tätigkeiten ausüben.«

Der Hetman schwieg zunächst, dann verzog sich sein wettergegerbtes Gesicht zu einem wilden Grinsen. Er sprach mit einer Stimme, die Xanten erstaunlich melodisch fand.

»Eure Bestien haben sich also endlich erhoben, um euch zu zerreißen. Schade, daß sie so lange gewartet haben. Nun, uns ist das alles eins. Ihr seid beide fremdes Volk, und früher oder später müssen eure Gebeine gemeinsam bleichen.«

Xanten gab Unverständnis vor.

»Wenn ich dich richtig verstehe, bestätigst du, daß angesichts des Angriffs fremder Wesen alle Menschen im Kampf zusammenstehen müssen, um nach dem Sieg zum wechselseitigen Vorteil weiter zusammenzuarbeiten. Habe ich recht?«

Das Grinsen des Hetmans blieb.

»Ihr seid keine Menschen. Nur wir vom Boden und Wasser der Erde sind Menschen. Ihr und eure seltsamen Sklaven seid allesamt Fremde. Wir wünschen euch bei der wechselseitigen Schlägerei viel Erfolg.«

»Nun gut«, sagte Xanten, »dann habe ich dich doch richtig verstanden. Appelle an eure Treue sind unwirksam, soviel ist klar. Wie steht es dann mit Eigeninteresse? Die Meks werden sich, da es ihnen nicht gelingt, die Vornehmen der Kastelle auszurotten, gegen die Nomaden wenden und sie wie Ameisen töten.«

»Wenn sie uns angreifen, führen wir Krieg gegen sie«, antwortete der Hetman. »Sonst sollen sie tun, was sie wollen.«

Xanten blickte nachdenklich zum Himmel hinauf.

»Wir wären vielleicht selbst jetzt noch bereit, ein Kontingent von Nomaden in den Dienst von Kastell Hagedorn aufzunehmen, um daraus einen Kader zu bilden, aus dem eine größere, vielseitigere Gruppe entstehen kann.«

Von der Seite her rief ein anderer Nomade in beleidigend spottendem Tonfall: »Näht ihr uns einen Sack in den Rücken, wo ihr euren Sirup hineingießen könnt, hm?«

Xanten erwiderte mit ruhiger Stimme: »Der Sirup hat einen hohen Nährwert und befriedigt alle körperlichen Bedürfnisse.«

»Warum nehmt ihr ihn denn dann nicht selbst?«

Xanten würdigte ihn keiner Antwort.

»Wenn ihr uns Waffen geben wollt, nehmen wir sie und gebrauchen sie gegen jeden, der uns bedroht«, erklärte der Hetman. »Aber erwartet von uns nicht, daß wir euch verteidigen. Wenn ihr um euer Leben fürchtet, verlaßt euer Kastell und werdet Nomaden.«

»Um unser Leben fürchten?« gab Xanten zurück. »Was für ein Unsinn! Niemals! Kastell Hagedorn ist uneinnehmbar wie Janeil und die meisten anderen Kastelle!«

Der Hetman schüttelte den Kopf.

»Wir könnten Hagedorn jederzeit nehmen und euch Laffen alle im Schlaf töten.«

»Was?« rief Xanten empört. »Ist das dein Ernst?«

»Gewiß. In einer dunklen Nacht würden wir einen Mann an einem großen Flugdrachen hinaufschicken und auf der Brustwehr absetzen. Er würde ein Seil herunterlassen, Leitern heraufholen, und eine Viertelstunde später wäre das Kastell eingenommen.«

Xanten zupfte an seinem Kinn.

»Einfallsreich, aber unpraktisch. Die Vögel würden einen solchen Drachen bemerken. Oder der Wind würde im entscheidenden Augenblick ausbleiben… Das liegt alles neben der Sache. Die Meks lassen keinen Drachen steigen. Sie haben vor, gegen Janeil und Hagedorn vorzugehen und dann in ihrer Enttäuschung die Nomaden zu jagen.«

Der Hetman trat einen Schritt zurück.

»Was dann? Wir haben ähnliche Versuche durch die Männer von Hagedorn überstanden. Alles Feiglinge. Mann gegen Mann, mit gleichen Waffen, würden wir euch Dreck fressen lehren wie die Hunde, die ihr seid.«

Xanten zog in eleganter Verachtung die Brauen hoch.

»Ich fürchte, du vergißt dich. Du sprichst mit einem Clanoberhaupt von Kastell Hagedorn. Nur Müdigkeit und Langeweile hindern mich, dich mit dieser Peitsche zu bestrafen.«

»Pah!« sagte der Hetman. Er krümmte vor einem seiner Bogenschützen den Finger. »Durchbohr dieses freche Herrchen!«

Der Bogenschütze schoß seinen Pfeil ab, aber Xanten, der damit gerechnet hatte, feuerte seine Energiepistole ab und zerstörte Pfeil, Bogen und die Hände des Schützen. Er sagte: »Ich sehe schon, ich muß euch ein Mindestmaß an Respekt vor euren Oberen beibringen, also muß doch die Peitsche her.« Er packte den Hetman am Kopf und schlang die Peitsche blitzschnell ein-, zwei-, dreimal um die schmalen Schultern. »Das mag genügen. Ich kann euch zum Kämpfen nicht zwingen, aber wenigstens anständigen Respekt verlangen.« Er sprang herunter, packte den Hetman und schleuderte ihn zu dem Mek auf den Wagen, dann lenkte er diesen herum und fuhr davon, ohne auch nur einen Blick nach hinten zu werfen. Die Lehne des Sitzes schützte seinen Rücken vor Pfeilen.

Der Hetman raffte sich auf und riß seinen Dolch heraus. Xanten drehte ein wenig den Kopf.

»Sei vorsichtig, oder ich binde dich an den Wagen, dann kannst du im Staub hinterherlaufen.«

Der Hetman zögerte, zischte etwas und zog sich zurück. Er blickte auf seine Klinge, drehte sie herum und schob sie mit einem Knurrlaut in die Scheide.

»Wohin bringt ihr mich?«

Xanten brachte den Wagen zum Stehen.

»Nicht weiter. Ich wollte nur dein Lager mit Würde verlassen, ohne einem Hagel von Pfeilen ausweichen zu müssen. Du kannst aussteigen. Ich nehme an, daß du dich immer noch weigerst, deine Männer in den Dienst von Kastell Hagedorn zu führen?«

Der Hetman gab wieder den zischenden Laut von sich.

»Wenn die Meks die Kastelle zerstört haben, vernichten wir die Meks, und die Erde wird gereinigt sein von Sternenwesen.«

»Ihr seid eine Bande von unbelehrbaren Wilden. Nun gut, steig aus und kehr in dein Lager zurück. Überleg es dir genau, bevor du einem Clanoberhaupt von Kastell Hagedorn erneut Mißachtung bezeigst.«

»Pah«, murmelte der Hetman. Er sprang vom Wagen und stapfte zurück zu seinem Lager.

Gegen Mittag erreichte Xanten das Ferne Tal am Rand der Ländereien Hagedorns. In der Nähe gab es ein Dorf von Sühneverfechtern: Unzufriedene und Neurastheniker nach Meinung der Vornehmen in den Kastellen, und von jedem Standpunkt aus eine sonderbare Gruppe. Ein paar hatten beneidenswert hohen Rang erklommen, gewisse andere waren Weise von anerkannter Bildung, aber noch andere waren Personen ohne Würde und Ruf, die sich den bizarrsten und extremsten philosophischen Lehren verschrieben hatten. Alle miteinander leisteten jetzt Arbeit, die sich von der den Bauern auferlegten in nichts unterschied, und alle schienen eine perverse Befriedigung darin zu finden, was nach Kastell-Maßstäben Schmutz, Armut und Entwürdigung war.

Wie zu erwarten, war ihr Glaube keineswegs ein homogener. Manche hätte man eher als ›Nonkonformisten‹ oder ›Disassoziationisten‹ beschreiben können; eine andere Gruppe bestand aus ›passiven Sühneverfechtern‹, und wieder andere, eine Minderheit, setzten sich für ein dynamisches Programm ein.

Zwischen Kastell und Dorf gab es wenig Verkehr. Gelegentlich tauschten die Sühneverfechter Obst oder bearbeitetes Holz gegen Werkzeug, Nägel, Medikamente; oder die Vornehmen unternahmen einen Ausflug, um die Sühneverfechter bei ihrem Tanzen und Singen zu beobachten. Xanten hatte das Dorf bei vielen solchen Gelegenheiten besucht und war von dem kunstlosen Charme und der Ungezwungenheit der Leute bei ihrem Spiel angetan gewesen. Als er nun in die Nähe des Dorfes kam, bog Xanten ab und fuhr einen Weg entlang, der sich zwischen hohen Brombeerhecken dahinschlängelte, hinaus auf eine kleine Gemeindewiese, wo Ziegen und Rinder weideten. Xanten brachte den Wagen im Schatten zum Stehen und sah, daß der Sirupsack voll war. Er schaute sich nach seinem Gefangenen um.

»Was ist mit dir? Wenn du Sirup brauchst, laß dich vollaufen. Aber nein, du hast ja keinen Sack. Wovon ernährst du dich dann? Von Schlamm? Ungenießbares Zeug. Ich fürchte, hier gibt es nichts, was für deinen Geschmack scheußlich genug wäre. Nimm Sirup zu dir oder kau Gras, was du willst, aber lauf nicht zu weit vom Wagen weg, denn ich passe sehr genau auf.«

Der Mek, der zusammengekauert in einer Ecke saß, ließ weder erkennen, daß er begriffen hatte, noch setzte er sich in Bewegung, um Xantens Angebot zu nutzen.

Xanten ging zu einem Wassertrog, hielt die Hände unter das aus einem Bleirohr laufende Rinnsal, wusch sich das Gesicht und trank aus der hohlen Hand.

Er drehte sich um und stellte fest, daß sich ein Dutzend Dorfbewohner eingefunden hatten. Einen davon kannte er gut, einen Mann, der Godalming oder sogar Aure hätte werden können, wäre er nicht von Sühneverfechterei befallen worden.

Xanten grüßte höflich.

»A. G. Philidor, ich bin es, Xanten.«

»Xanten, ja. Aber hier bin ich nicht mehr A. G. Philidor, sondern nur noch Philidor.«

Xanten verbeugte sich.

»Ich bitte um Nachsicht. Ich habe die ganze Strenge Eurer Ungezwungenheit verkannt.«

»Erspart mir Eure witzigen Einfälle«, sagte Philidor. »Weshalb bringt Ihr uns einen geschorenen Mek? Vielleicht zur Adoption?« Letzteres bezog sich auf die Übung der Vornehmen, überzählige Säuglinge ins Dorf zu bringen.

»Wer läßt jetzt seinen Witz spielen? Aber Ihr habt die Neuigkeiten noch nicht gehört?«

»Neuigkeiten treffen hier ganz zuletzt ein. Die Nomaden sind besser informiert.«

»Bereitet Euch auf Überraschungen vor. Die Meks haben gegen die Kastelle revoltiert. Halkyon und Delora sind zerstört, alle Bewohner getötet, inzwischen vielleicht noch andere.«

Philidor schüttelte den Kopf.

»Das wundert mich nicht.«

»Seid Ihr denn nicht besorgt?«

Philidor überlegte.

»Bis zu einem gewissen Grad, ja. Unsere eigenen Pläne, nie sehr praktikabel, erscheinen noch mehr an den Haaren herbeigezogen als sonst.«

»Mir scheint, daß ihr in ernster, unmittelbarer Gefahr schwebt«, sagte Xanten. »Die Meks haben eindeutig die Absicht, die Menschheit bis auf den letzten Rest auszulöschen. Ihr werdet nicht entkommen.«

Philidor antwortete achselzuckend: »Diese Gefahr besteht möglicherweise. Wir werden uns beraten und eine Entscheidung treffen.«

»Ich kann einen Vorschlag machen, den ihr vielleicht als reizvoll empfindet«, erklärte Xanten. »Unser erstes Bestreben ist es natürlich, die Revolte zu unterdrücken. Es gibt mindestens ein Dutzend Sühneverfechter-Gemeinschaften mit einer Gesamtbevölkerung von zwei- oder dreitausend Personen – wenn es nicht mehr sind. Ich schlage vor, daß wir ein Korps von Elitetruppen aufstellen, bewaffnet vom Arsenal Hagedorns, geführt von den erfahrensten Militärtheoretikern des Kastells.«

Philidor starrte ihn ungläubig an.

»Ihr erwartet von uns, den Sühneverfechtern, daß wir eure Soldaten werden?«

»Warum nicht?« sagte Xanten unschuldig. »Euer Leben ist nicht weniger gefährdet als das unsere.«

»Niemand stirbt mehr als einmal.«

Nun zeigte sich Xanten schockiert.

»Was? Kann das ein ehemaliger Herr von Hagedorn sein, der so spricht? Ist dies die Seite, die ein Mann von Stolz und Mut der Gefahr zeigt? Ist das die Lehre der Geschichte? Ich brauche Euch darin nicht zu unterweisen; Ihr versteht davon soviel wie ich.«

Philidor nickte.

»Ich weiß, daß die Geschichte des Menschen nicht in seinen technischen Triumphen, seiner Zerstörung, seinen Siegen liegt. Sie ist ein Zusammengesetztes, ein Mosaik aus unzähligen Teilchen, die Geschichte, wie jeder einzelne Mensch mit seinem Gewissen fertig geworden ist. Das ist die wahre Geschichte der Rasse.«

Xanten winkte ab.

»A. G. Philidor, Ihr übertreibt schrecklich. Haltet Ihr mich für beschränkt? Es gibt viele Arten von Geschichte. Sie sind miteinander verkettet. Ihr betont die Moral. Aber die letzte Grundlage der Moral ist das Überleben. Was dem Überleben dient, ist gut, was zum Untergang führt, ist schlecht.«

»Gut gesagt«, erwiderte Philidor. »Aber ich möchte eine Parabel erzählen. Darf eine Nation von einer Million ein Wesen töten, das sonst alle mit einer tödlichen Krankheit ansteckt? Ja, werdet Ihr sagen. Weiter: Zehn verhungernde Tiere jagen Euch, damit sie zu fressen haben. Werdet Ihr sie töten, um Euer Leben zu retten? Ja, werdet Ihr wieder sagen, obwohl hier mehr zerstört als gerettet wird. Weiter: Ein Mann bewohnt in einem einsamen Tal eine Hütte. Vom Himmel sinken hundert Raumschiffe herab und versuchen, ihn zu töten. Darf er diese Schiffe in Notwehr zerstören, obwohl er nur einer ist und sie hundert sind? Vielleicht sagen Sie ja. Wie aber, wenn eine ganze Welt, eine ganze Rasse von Wesen, sich gegen diesen einen Mann stellt? Darf er alle töten? Was, wenn die Angreifer so menschlich sind wie er? Was, wenn er das Wesen aus dem ersten Beispiel ist, das sonst eine ganze Welt verseucht? Ihr seht, es gibt kein Gebiet, wo ein einzelner Prüfstein genügt. Wir haben gesucht und keinen gefunden. Deshalb haben wir – zumindest ich, ich kann nur für mich selbst sprechen – auf das Risiko hin, gegen das Überleben zu sündigen, eine Moral gewählt, die mir wenigstens Ruhe gestattet. Ich töte – nichts. Ich zerstöre – nichts.«

»Pah«, sagte Xanten verächtlich. »Wenn eine Abteilung von Meks in dieses Tal kommt und anfängt, Eure Kinder umzubringen, würdet Ihr diese nicht verteidigen?«

Philidor preßte die Lippen zusammen und wandte sich ab. Ein anderer Mann ergriff das Wort.

»Philidor hat den moralischen Sinn definiert. Aber wer ist schon absolut moralisch? Philidor oder ich oder Ihr, wir würden die Moral in einem solchen Fall vielleicht sausen lassen.«

»Seht Euch um«, sagte Philidor. »Gibt es hier jemanden, den Ihr erkennt?«

Xanten sah sich die Leute der Reihe nach an. In seiner Nähe stand ein Mädchen von außerordentlicher Schönheit. Sie trug einen weißen Kittel und im schwarzen Haar, das bis zu ihren Schultern herabfiel, eine rote Blume. Xanten nickte.

»Ich sehe die Jungfrau, die O. Z. Garr im Kastell in seinen Haushalt aufnehmen wollte.«

»Genau«, sagte Philidor. »Entsinnt Ihr Euch der Umstände?«

»Sehr gut sogar«, erwiderte Xanten. »Es gab heftigen Einspruch vom Rat der Notabein – wenn schon aus keinem anderen Grund, dann aus dem der Bedrohung für unsere Gesetze der Bevölkerungskontrolle. O. Z. Garr versuchte, das Gesetz auf diese Weise zu umgehen. ›Ich halte Phäne‹, sagte er. ›Manchmal bis zu sieben oder acht, und niemand erhebt irgendeinen Einspruch. Ich werde das Mädchen Phän nennen und es zusammen mit den anderen halten.‹ Ich und andere protestierten. Es kam deshalb beinahe zu einem Duell. O.Z. Garr wurde gezwungen, auf das Mädchen zu verzichten. Sie kam in meine Obhut, und ich brachte sie ins Ferne Tal.«

Philidor nickte.

»Ganz richtig. Nun – wir versuchten, Garr von seinem Vorhaben abzubringen. Er ließ sich nicht darauf ein und drohte uns mit seinem Jagdtrupp von etwa dreißig Meks. Wir gaben nach. Sind wir moralisch? Sind wir stark oder schwach?«

»Manchmal ist es besser, die Moral nicht zu beachten«, sagte Xanten. »Selbst wenn O. Z. Garr ein Herr ist und ihr nur Sühneverfechter seid. Bei den Meks ist es genauso. Sie zerstören die Kastelle und vernichten alle Menschen der Erde. Wenn die Moral würdeloses Hinnehmen bedeutet, dann muß die Moral aufgegeben werden.«

Philidor gluckste säuerlich.

»Was für eine ungewöhnliche Situation! Die Meks sind hier, ebenso Bauern, Vögel und Phäne, alle zum menschlichen Vergnügen verändert, hierherbefördert und versklavt. Genau das ist es, worin unsere Schuld besteht, für die wir sühnen müssen, und da kommt Ihr daher und wollt, daß wir die Schuld noch vergrößern.«

»Es ist ein Fehler, der Vergangenheit zu sehr nachzuhängen«, erklärte Xanten. »Wenn ihr euer Recht, das zu tun, aber wahren wollt, schlage ich vor, daß ihr jetzt gegen die Meks kämpft oder zumindest Zuflucht im Kastell sucht.«

»Ich kann nicht«, sagte Philidor. »Vielleicht sind andere bereit, das zu tun.«

»Ihr wollt warten, bis man Euch umbringt?«

»Nein. Ich und andere werden zweifellos Zuflucht im Fernen Gebirge suchen.«

Xanten stieg wieder auf den Energiewagen.

»Wenn Ihr es Euch anders überlegt, kommt ins Kastell Hagedorn.«

Er fuhr davon.

Die Straße führte durch das Tal, an einem Hügelhang hinauf, über einen Kamm. Weit voraus, als Silhouette vor dem Himmel, stand Kastell Hagedorn.

 

 

Xanten berichtete dem Rat.

»Die Raumschiffe sind nicht benutzbar. Die Meks haben sie außer Betrieb gesetzt. Jeder Plan, Hilfe von anderen Heimatwelten zu holen, ist sinnlos. Bei der Rückkehr mit dem Energiewagen stieß ich auf einen Nomadenstamm. Ich rief den Hetman und erläuterte ihm die Vorteile, dem Kastell Hagedorn zu dienen. Den Nomaden mangelt es an Anstand ebenso wie an Gefügigkeit, fürchte ich. Der Hetman gab eine so mürrische Antwort, daß ich angewidert davonfuhr.

Im Fernen Tal besuchte ich das Dorf der Sühneverfechter und machte einen ähnlichen Vorschlag, aber ohne großen Erfolg. Sie sind so idealistisch wie die Nomaden ungehobelt. Beide neigen zur Flucht. Die Sühneverfechter sprachen davon, im Gebirge Zuflucht zu suchen. Die Nomaden werden sich vermutlich in die Steppen zurückziehen.«

Beaudry schnaubte durch die Nase.

»Wie kann Flucht ihnen helfen? Vielleicht gewinnen sie ein paar Jahre – aber die Meks werden sie am Ende bis auf den letzten Mann aufspüren. So methodisch sind die.«

»Inzwischen hätten wir sie zum Wohle aller zu einem einsatzfähigen Kampfkorps ausbilden können«, sagte O. Z. Garr verärgert.

»Nun gut, laßt sie zugrunde gehen. Wir sind sicher.«

»Sicher, ja«, sagte Hagedorn düster. »Aber was, wenn der Strom ausfällt? Wenn die Aufzüge versagen? Wenn die Luftzirkulation unterbrochen wird, so daß wir entweder ersticken oder erfrieren? Was dann?«

O.Z. Garr zeigte sein grimmiges Kopfschütteln.

»Wir müssen uns mit bestmöglichem Anstand gegen unwürdige Notbehelfe wappnen. Die Maschinen des Kastells sind aber in gutem Zustand, und ich rechne für ungefähr fünf bis zehn Jahre mit weniger Verschleiß oder Versagen. Bis dahin mag alles mögliche geschehen.«

Claghorn, der sich lässig zurückgelehnt hatte, ergriff das Wort.

»Das ist im Grunde ein Passivprogramm. Wie die Absetzbewegung der Nomaden und Sühneverfechter blickt es kaum über den Augenblick hinaus.«

O.Z. Garrs Stimme klang betont höflich.

»Claghorn ist sich durchaus darüber im klaren, daß ich in höflicher Offenheit ebenso wie in Optimismus und Direktheit, also kurz, dem Gegenteil von Passivität, niemandem nachstehe. Ich weigere mich aber, einer dummen, kleinen Unbehaglichkeit dadurch Würde zu verleihen, daß man ihr ernsthafte Aufmerksamkeit widmet. Wie kann er dieses Vorgehen als Passivität bezeichnen? Hat das ehrenwerte und achtbare Oberhaupt der Claghorns einen Vorschlag, der unseren Stand, unsere Maßstäbe, unsere Selbstachtung wirksamer aufrechterhält?«

Claghorn nickte langsam, mit dem schwachen Anflug eines Lächelns, das O.Z. Garr als seltsam selbstgefällig empfand.

»Es gibt eine einfache und wirksame Methode, mit der die Meks besiegt werden können.«

»Nun also!« rief Hagedorn. »Weshalb zögern? Laßt uns hören!«

Claghorn schaute sich an dem mit rotem Samt bezogenen Tisch um und betrachtete die Gesichter: der leidenschaftslose Xanten; Beaudry, stämmig, starr, die Gesichtsmuskeln gewohnheitsmäßig erstarrt zu einem Ausdruck, der unbehaglich an ein Hohnlächeln erinnerte; der alte Isseth, so gutaussehend, aufrecht und lebensvoll wie der schneidigste Kadett; Hagedorn, sorgenvoll, düster, die innere Bestürzung nur allzu deutlich erkennen lassend; der elegante Garr; Overwhele, ingrimmig an die Unerfreulichkeiten der Zukunft denkend; Aure, der mit seinem Elfenbeintäfelchen spielte, gelangweilt, verdrossen oder niedergeschlagen; die anderen zeigten verschiedene Stufen von Zweifel, düsterer Vorahnung, Arroganz, finsterem Groll, Ungeduld; bei Floy ein stilles Lächeln oder, wie Isseth es später charakterisierte, ein schwachsinniges Feixen, das anzeigen sollte, daß er sich von der ganzen lästigen Angelegenheit vollkommen distanzierte.

Claghorn sah die Gesichter prüfend an und schüttelte den Kopf.

»Ich werde den Plan im Augenblick nicht vorlegen, weil ich fürchte, daß er undurchführbar ist. Aber ich muß betonen, daß Kastell Hagedorn unter keinen Umständen wieder sein kann wie zuvor, selbst wenn wir den Mek-Angriff überstehen sollten.«

»Pah!« stieß Beaudry hervor. »Wir verlieren an Würde, wir machen uns lächerlich, wenn wir über die Bestien auch nur sprechen!«

Xanten setzte sich auf.

»Ein abscheuliches Thema, aber bedenken Sie, Halkyon ist zerstört, Delora ebenso, und wer weiß, welche Kastelle noch? Laßt uns nicht die Köpfe in den Sand stecken! Die Meks verschwinden nicht einfach, nur weil wir sie nicht beachten.«

»Auf jeden Fall ist Janeil sicher, und wir sind es auch«, sagte O. Z. Garr. »Die anderen, wenn nicht schon abgeschlachtet, tun bestimmt gut daran, uns während der Unbequemlichkeit zu besuchen, wenn sie die Herabwürdigung einer Flucht vor sich selbst rechtfertigen können. Ich selbst glaube, daß die Meks bald zur Vernunft kommen und rasch an ihre Posten zurückkehren werden.«

Hagedorn schüttelte düster den Kopf.

»Das zu glauben, fällt mir schwer. Aber nun gut, wir vertagen uns.«

 

 

Das Funksprechsystem war das erste von der riesigen Anzahl elektrischer und mechanischer Anlagen des Kastells, das versagte. Der Defekt trat so bald und so umfassend ein, daß bestimmte Theoretiker, vor allem I. K. Harde und Uegus, Sabotage durch die abziehenden Meks behaupteten. Andere erklärten, das System sei nie völlig verläßlich gewesen, die Meks selbst hätten sich gezwungen gesehen, fortwährend an den Schaltungen herumzubasteln; das Versagen sei einfach die Folge fehlerhafter Technik. I. K. Harde und Uegus besichtigten die unhandliche Anlage, aber die Ursache des Defekts stellte sich nicht dem ersten Blick. Nach einer halbstündigen Beratung waren sie sich darin einig, daß jeder Versuch, das System wiederherzustellen, notwendigerweise völlige Neukonstruktion und einen Umbau verlangte, mit entsprechendem Bau von Prüf- und Einstellgeräten und der Herstellung einer vollständig neuen Garnitur von Bauteilen.

»Das ist offenbar unmöglich«, erklärte Uegus bei seinem Bericht an den Rat. »Selbst das einfachste gebrauchsfähige System würde mehrere Technikerjahre erfordern. Es steht uns nicht ein einziger Techniker zur Verfügung. Wir müssen deshalb die Verfügbarkeit von ausgebildeten und arbeitswilligen sowie einsatzwilligen Arbeitskräften abwarten.«

»Im Rückblick«, erklärte Isseth, das älteste der Clanoberhäupter, »ist klar, daß wir in vieler Beziehung wenig vorausschauend gewesen sind. Es spielt keine Rolle, daß die Menschen der Heimatwelten Proleten sind. Menschen von weitsichtigerer Einstellung als wir hätten interweltliche Verbindungen aufrechterhalten.«

»Mangel an Weitsicht und Klugheit sind nicht die hindernden Faktoren gewesen«, erklärte Claghorn. »Die Verbindung wurde einfach deshalb nicht gewünscht, weil die früheren Herren keinen Wert darauf legten, die Erde von Neureichen der Heimatwelten überrannt zu sehen. So einfach ist das.«

Isseth gab einen Knurrlaut von sich und wollte antworten, aber Hagedorn sagte hastig: »Leider sind, wie Xanten uns mitteilt, die Raumschiffe unbrauchbar gemacht worden. Einige unter uns besitzen zwar ein weitreichendes Wissen über die theoretischen Grundlagen, aber man muß erneut fragen: Wer sollte die Arbeit leisten? Einmal vorausgesetzt, die Hangars und Raumschiffe stünden überhaupt unter unserer Kontrolle.«

»Geben Sie mir sechs Abteilungen Bauern und sechs Energiewagen mit Hochenergie-Waffen«, erklärte O. Z. Garr, »und ich erobere die Hangars zurück. Da gibt es keine Schwierigkeiten.«

»Nun, das ist wenigstens ein Anfang«, sagte Beaudry. »Ich werde bei der Ausbildung der Bauern mitwirken, und obschon ich vom Umgang mit Geschützen nichts verstehe, bin ich gern bereit, mit Rat zur Seite zu stehen.«

Hagedorn schaute sich im Kreis um, runzelte die Stirn und zupfte an seinem Kinn.

»Bei diesem Programm ergeben sich Schwierigkeiten. Erstens verfügen wir nur über den einen Energiewagen, mit dem Xanten von seiner Erkundung zurückgekommen ist. Und wie sieht es mit unseren Energiegeschützen aus? Hat jemand sie untersucht? Den Meks war die Wartung anvertraut, aber es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß sie auch dort Unheil angerichtet haben. O.Z. Garr, Ihr geltet als erfahrener Militärtheoretiker. Was könnt Ihr uns in dieser Beziehung mitteilen?«

»Ich habe bis heute keine Besichtigung vorgenommen«, erwiderte O. Z. Garr. »Und heute wird die Besichtigung alter Wappenröcke uns alle bis zur Stunde der Sonnenuntergangs-Würdigung3* in Anspruch nehmen.« Er blickte auf seine Uhr. »Vielleicht sollten wir uns gleich vertagen, bis ich in der Lage bin, im Hinblick auf die Geschütze genaue Informationen zu geben.«

Hagedorn nickte schwerfällig. »Es wird tatsächlich spät. Treten heute Eure Phäne auf?«

»Nur zwei«, antwortete O.Z. Garr. »Der Lazul und das Elfte Rätsel. Ich kann nichts Geeignetes für die Hauchdünnen Süßlinge oder meine kleine Blaue Fee finden, und die Gloriana braucht noch Unterricht. Heute sollten B. Z. Maxelwanes Variflore der größten Aufmerksamkeit würdig sein.«

»Ja«, sagte Hagedorn. »Ich habe schon ähnliches gehört. Nun gut, dann bis morgen. Äh, Claghorn, Sie haben etwas zu sagen?«

»Allerdings«, erwiderte Claghorn sanft. »Wir haben alle zuwenig Zeit zur Verfügung. Am besten nützen wir sie, so gut wir können. Ich zweifle ernsthaft an der Wirksamkeit von Bauerntruppen; Bauern gegen die Meks ins Treffen zu führen, ist soviel, als schicke man Kaninchen gegen Wölfe aus. Was wir brauchen, sind Panther, nicht Kaninchen.«

»Ah, ja«, sagte Hagedorn vage. »Ja, gewiß.«

»Wo sind Panther zu finden?« Claghorn schaute sich fragend in der Runde um. »Kann niemand eine Quelle vorschlagen? Schade. Nun, wenn keine Panther zur Verfügung stehen, müssen Kaninchen wohl genügen. Machen wir uns daran, Kaninchen in Panther zu verwandeln, und das auf der Stelle. Ich schlage vor, daß wir alle Feste und Schauspiele zurückstellen, bis die Form unserer Zukunft deutlicher wird.«

Hagedorn zog die Brauen hoch, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte ihn wieder zu. Er starrte Claghorn scharf an, um festzustellen, ob dieser spaßte oder nicht, dann schaute er sich zweifelnd im Kreis um.

Beaudry lachte hohl.

»Es hat den Anschein, daß der gelehrte Claghorn Panik verbreitet.«

O. Z. Garr erklärte: »Angesichts echter Würde können wir doch gewiß nicht zulassen, daß die Impertinenz unserer Diener einen derart augenrollenden Schrecken in uns erregt. Es ist mir schon peinlich, das auch nur zu erwähnen.«

»Mir ist es nicht peinlich«, sagte Claghorn mit der unverhohlenen Selbstgefälligkeit, die O. Z. Garr in solchem Maß aufbrachte. »Ich sehe keinen Anlaß, warum Ihr so empfinden solltet. Unser Leben ist bedroht, und in einem solchen Fall sinkt eine kleine Peinlichkeit und auch alles andere zu zweitrangiger Bedeutung herab.«

O. Z. Garr stand auf und führte einen brüsken Gruß in Claghorns Richtung aus, von solcher Art, daß er einen berechneten Affront darstellte. Claghorn erhob sich und zeigte einen ähnlichen Gruß, so ernsthaft und übermäßig kompliziert, daß er Garrs Beleidigung mit possenhaften Beiklängen ausstattete. Xanten, der O. Z. Garr nicht leiden konnte, lachte laut auf.

O. Z. Garr zögerte, dann schritt er, da er spürte, daß es schlechter Stil gewesen wäre, die Sache fortzuführen, nach draußen.

 

 

Die Besichtigung der alten Wappenröcke, eine jährliche Schau von Phänen, die üppig-reiche Kleidung trugen, fand in der großen Rotunde nördlich der Hauptplaza statt. Vielleicht die Hälfte der Herren, aber weniger als ein Viertel der Damen hielten Phäne. Das waren Wesen aus den Höhlen des Mondes von Albireo 7: eine gefügige Rasse, spielerisch und zärtlich zugleich, aus der nach einigen tausend Jahren selektiver Zucht Sylphen von reizvoller Schönheit geworden waren. Bekleidet mit zarter Gaze, die hinter ihren Ohren, an den Oberarmen und am ganzen Rücken herausdrang, waren sie die gutartigsten aller Geschöpfe, stets bemüht zu gefallen, von unschuldiger Eitelkeit. Die meisten Herren empfanden Zuneigung für sie, aber der Klatsch berichtete manchmal von Damen, die ein besonders verhaßtes Phän in Ammoniaklösung getaucht hatten, was den Pelz verfilzte und die Gaze für immer zerstörte.

Ein von einem Phän betörter Herr galt als spaßige Gestalt. Das Phän, das so sorgfältig gezüchtet war, daß es wie ein zartes Mädchen aussah, wurde, wenn sexuell gebraucht, zerknittert und hager, die Gaze hing schlaff herab und verfärbte sich, und jedermann wußte dann, was dieser oder jener Herr mit seinem Phän gemacht hatte. Zumindest in dieser Beziehung konnten die Frauen in den Kastellen ihre Überlegenheit ausspielen, und das taten sie, in dem sie sich so herausfordernd benahmen, daß die Phäne dagegen die unschuldigsten und zerbrechlichsten aller Elfen zu sein schienen. Ihre Lebensspanne betrug etwa dreißig Jahre. In den letzten zehn davon, nachdem sie ihre Schönheit verloren hatten, hüllten sie sich in graue Gaze und führten niedrige Arbeiten in Boudoirs, Küchen, Speisekammern, Kinderzimmern und Ankleideräumen aus.

Die Besichtigung der alten Wappenröcke war mehr eine Gelegenheit zur Vorführung von Phänen als von Wappenröcken, obwohl letztere, aus Phän-Gaze gewebt, schon an sich von außerordentlicher Schönheit waren.

Die Phän-Besitzer saßen in einer unteren Reihe, verkrampft vor Hoffnung und Stolz, strahlend, wenn ein Phän einen besonders prachtvollen Anblick bot, in düstere Tiefe stürzend, sobald die rituellen Posen nicht mit Anmut und Eleganz vorgeführt wurden. Bei jeder Vorführung wurde von einem Herrn aus einem anderen Clan als jenem, dem der Phän-Besitzer angehörte, einer Laute überaus akademisch-formstrenge Musik entlockt; der Besitzer brachte niemals die Lautenbegleitung zum Auftritt seines eigenen Phäns. Die Vorführung war nie ein offener Wettbewerb, und förmlichen Beifall ließ man nicht zu, aber alle Zuschauer fällten ein Urteil dazu, welches Phän das bezauberndste und anmutigste war, und der Ruf des Eigentümers stieg dadurch ungemein.

Die diesmalige Schau verzögerte sich wegen des Verschwindens der Meks um eine halbe Stunde; bestimmte hastige Improvisationen waren notwendig gewesen. Die Vornehmen von Kastell Hagedorn waren aber nicht in einer kritischen Stimmung und beachteten die einzelnen Pannen nicht, während ein Dutzend junger Bauern sich abmühte, ungewohnte Tätigkeiten zu verrichten. Die Phäne waren so berückend wie eh und je. Sie bogen, drehten und wiegten sich zu schwirrenden Akkorden der Laute, ließen die Finger flattern, als tasteten sie nach Regentropfen, duckten sich plötzlich und glitten dahin, schnellten wie gebogene Gerten in die Höhe, verbeugten sich endlich und huschten vom Podium.

Mitten in der Vorführung schob sich ein Bauer seitwärts linkisch in die Rotunde und flüsterte drängend mit dem Kadetten, der sich nach seinem Begehr erkundigte. Der Kadett eilte sofort zu Hagedorns Loge aus poliertem Jett. Hagedorn hörte zu, nickte, sprach ein paar knappe Worte und lehnte sich gelassen zurück, als sei die Mitteilung unwichtig gewesen. Das vornehme Publikum war beruhigt.

Die Vorführung ging weiter. O. Z. Garrs köstliches Paar erregte Aufsehen, aber es herrschte allgemein die Ansicht, daß Lirlin, ein junges Phän, das Isseth Floy Gazuneth gehörte und zum ersten Mal auftrat, den fesselndsten Eindruck machte.

Die Phäne erschienen ein letztes Mal, vollführten gemeinsam ein halb improvisiertes Menuett, verabschiedeten sich mit einem halb fröhlichen, halb bedauernden Gruß und verließen die Rotunde. Die versammelten Herren und Damen pflegten noch einige Augenblicke in ihren Logen zu verweilen, Essenzen zu schlürfen, die Schau zu besprechen, Affären und Stelldicheins zu verabreden. Hagedorn blickte düster vor sich hin und knetete seine Hände. Plötzlich stand er auf. In der Rotunde wurde es schlagartig still.

»Ich führe ungern bei einer so heiteren Gelegenheit eine unerfreuliche Note ein«, sagte Hagedorn, »aber ich habe die Nachricht vorhin erhalten, und es gehört sich, daß alle davon erfahren. Kastell Janeil ist angegriffen worden. Die Meks haben sich dort in großer Zahl versammelt und setzen Hunderte von Energiewagen ein. Sie haben das Kastell mit einem Deich umbaut, der jeden wirksamen Einsatz des Energiegeschützes von Janeil vereitelt.

Für Janeil besteht keine unmittelbare Gefahr, und es fällt schwer, sich vorzustellen, was die Meks zu erreichen hoffen, da die Mauern von Janeil volle einundsechzig Meter hoch sind.

Die Nachricht ist trotzdem eine düstere, und sie bedeutet, daß wir früher oder später mit einem ähnlichen Vorgehen gegen uns rechnen müssen – obwohl es noch schwerer fällt, zu begreifen, was die Meks gegen uns ausrichten zu können hoffen. Wir haben riesige Nahrungsmittelvorräte. Unsere Energie wird aus der Sonne gewonnen. Notfalls können wir aus der Luft Wasser kondensieren und Nahrung künstlich herstellen – jedenfalls versichert mir das unser großer biochemischer Theoretiker, X. B. Ladisname. Immerhin – so sieht es aus. Halten Sie davon, was sie wollen. Der Rat der Notabein wird morgen zusammentreten.«

 

 

»Also«, sagte Hagedorn zum Rat, »wir wollen diesmal auf Förmlichkeiten verzichten. O.Z. Garr: Wie steht es mit unserem Geschütz?«

O.Z. Garr, in der prächtigen grauen und grünen Uniform der Overwhele-Dragoner, stellte seinen Morion sorgfältig auf den Tisch, so daß der Helmbusch in die Höhe stand.

»Von zwölf Geschützen scheinen vier richtig zu funktionieren. Vier sind durch Herausreißen der Stromzuleitungen unbrauchbar gemacht worden. Vier sind durch Methoden, die sorgfältiger Untersuchung nicht zugänglich waren, außer Gefecht gesetzt. Ich habe ein halbes Dutzend Bauern eingesetzt, die einen Anflug von technischer Begabung zeigen, und sie genau eingewiesen. Sie sind momentan damit beschäftigt, die Zuleitungen zu spleißen. Das ist das Ausmaß meiner derzeitigen Kenntnisse im Hinblick auf das Geschütz.«

»Halbwegs gute Nachrichten«, sagte Hagedorn. »Was ist mit dem vorgeschlagenen Korps bewaffneter Bauern?«

»Das Projekt ist in Angriff genommen. A.F. Mull und I.A. Berzelius mustern derzeit Bauern im Hinblick auf Rekrutierung und Ausbildung. Ich kann keine zuversichtliche Voraussage für die militärische Einsatzfähigkeit eines solchen Korps geben, selbst wenn es von Leuten wie A. F. Mull, I.A. Berzelius und mir ausgebildet und geführt wird. Die Bauern sind eine sanfte, untüchtige Rasse, zum Unkrautjäten wunderbar geeignet, aber ohne jede Neigung zum Kämpfen.«

Hagedorn schaute sich in der Runde um.

»Gibt es noch andere Vorschläge?«

Beaudry sagte mit hoher, zorniger Stimme: »Hätten uns die Schurken wenigstens unsere Energiewagen gelassen, dann könnten wir die Geschütze auf diesen montieren – dazu sind die Bauern immer fähig. Wir könnten nach Janeil rollen und die Hunde von hinten zerblasen.«

»Diese Meks scheinen absolute Unholde zu sein«, erklärte Aure. »Was können sie nur vorhaben? Warum müssen sie nach all den Jahrhunderten plötzlich wahnsinnig werden?«

»Das fragen wir uns alle«, sagte Hagedorn. »Xanten, Ihr seid mit einem Gefangenen von der Erkundung zurückgekehrt. Habt Ihr versucht, ihn zu befragen?«

»Nein«, sagte Xanten. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich seither nicht mehr an ihn gedacht.«

»Warum sollte man nicht versuchen, ihn zu verhören? Vielleicht kann er den einen oder anderen Hinweis liefern.«

Xanten nickte zustimmend.

»Ich kann es versuchen. Offen gesagt, ich erhoffe mir nichts davon.«

»Claghorn, Ihr seid der Mek-Fachmann«, sagte Beaudry. »Hättet Ihr die Wesen einer derart komplizierten Verschwörung für fähig gehalten? Was hoffen sie zu gewinnen? Unsere Kastelle?«

»Sie sind ganz gewiß präziser und genauer Planung fähig«, erwiderte Claghorn. »Ihre Skrupellosigkeit überrascht mich – vielleicht stärker, als das der Fall sein sollte. Ich habe nie erlebt, daß sie unsere materiellen Besitztümer begehrt hätten, und sie zeigten keine Neigung zu dem, was wir als die Begleiterscheinungen der Zivilisation betrachten: feine Unterscheidungen der Empfindungen und dergleichen. Ich habe mir oft überlegt – ich möchte den Gedankengang nicht mit dem Rang einer Theorie auszeichnen – , ob die strukturelle Logik eines Gehirns von weit größerer Bedeutung ist, als wir glauben. Unsere eigenen Gehirne sind bemerkenswert für ihren gänzlichen Mangel an rationaler Struktur. Angesichts der zufälligen Art, in der unsere Gedanken gebildet, registriert, gespeichert und abgerufen werden, gleicht jede einzelne vernünftige Handlung einem Wunder. Vielleicht sind wir des rationalen Verhaltens unfähig; vielleicht ist alles Denken nur eine Folge von Impulsen, erzeugt von einem Gefühl, überwacht von einem zweiten, gebilligt von einem dritten. Im Gegensatz dazu ist das Mek-Gehirn ein Wunderwerk offenbar sorgfältigen Aufbaus. Es ist grob würfelförmig und besteht aus mikroskopisch kleinen Zellen, die untereinander durch organische Fäserchen verbunden sind, jedes ein Einzelfaden-Molekül von kaum vorhandenem elektrischem Widerstand. Im Inneren jeder Zelle befindet sich ein Quarzfilm, eine Flüssigkeit von wechselnder Leitfähigkeit und dielektrischen Eigenschaften, ein Segel aus einem komplizierten Gemisch von Metalloxiden. Das Gehirn ist fähig, große Informationsmengen in exakter Anordnung zu speichern. Es geht nichts verloren, es sei denn, es wird bewußt vergessen, eine Fähigkeit, worüber die Meks verfügen. Das Gehirn arbeitet ferner als Radiosende- und -empfangsgerät, möglicherweise auch als Radarsender und Detektor, obschon es sich hierbei erneut um Spekulation handelt.

Eine Schwäche des Mek-Gehirns ist sein Mangel an emotioneller Färbung. Ein Mek gleicht genau dem anderen, ohne jede für uns wahrnehmbare Persönlichkeitsdifferenzierung. Das ist eindeutig eine Funktion ihres Verständigungssystems; undenkbar, daß sich unter diesen Bedingungen eine einzigartige Persönlichkeit zu entwickeln vermöchte. Sie haben uns gut und – wie wir glaubten – treu gedient, weil sie bei ihrem Zustand nichts empfanden, weder Stolz auf Leistung, noch Groll, noch Scham. Überhaupt nichts. Sie haben uns weder geliebt noch gehaßt und tun das auch jetzt nicht. Es fällt schwer, sich dieses emotionelle Vakuum vorzustellen, wo jeder von uns bei allem etwas empfindet. Wir leben in einem Durcheinander von Emotionen. Die Meks sind von Gefühlen so frei wie ein Eiswürfel. Sie wurden auf eine Weise ernährt, untergebracht und am Leben erhalten, die sie als befriedigend ansahen. Weshalb revoltierten sie? Ich habe lange darüber nachgedacht, aber der einzige Grund, den ich zu nennen vermag, erscheint so grotesk und unvernünftig, daß ich es ablehne, ihn ernst zu nehmen. Wenn das zuletzt aber doch die richtige Erklärung wäre…« Seine Stimme verklang.

»Nun?« fragte O. Z. Garr herrisch. »Was dann?«

»Dann – bleibt sich alles gleich. Sie sind auf die Vernichtung der Menschheit ausgerichtet. Meine Vermutung ändert nichts.«

Hagedorn wandte sich an Xanten.

»Dies alles sollte Euch bei Euren Bestrebungen unterstützen.«

»Ich wollte schon vorschlagen, daß Claghorn mir behilflich ist, wenn er dazu aufgelegt sein sollte«, erklärte Xanten.

»Wie Ihr wollt«, sagte Claghorn, »obwohl nach meiner Ansicht die Information, gleichgültig, worin sie besteht, ohne Belang ist. Unsere einzige Sorge sollte auf ein Mittel gerichtet sein, sie aufzuhalten und unser Leben zu retten.«

»Und abgesehen von der Streitkraft aus ›Panthern‹, die Ihr bei unserer letzten Sitzung erwähnt habt – könnt Ihr Euch keine raffiniertere Waffe vorstellen?« fragte Hagedorn sehnsüchtig. »Ein Gerät, das in ihren Gehirnen elektrische Schwingungen auslöst, oder irgend etwas in dieser Art?«

»Nicht praktikabel«, sagte Claghorn. »Bestimmte Organe in den Gehirnen der Wesen wirken als Überlastungsschutz. Allerdings trifft zu, daß sie während dieser Zeit nicht fähig sein könnten, miteinander in Verbindung zu treten.« Nach kurzer Überlegung fügte er nachdenklich hinzu: »Wer weiß? A. G. Bernal und Uegus sind Theoretiker mit einem weitreichenden Wissen über solche Projektionen. Vielleicht könnten sie eines oder mehrere solcher Geräte für den möglichen Bedarf bauen.«

Hagedorn nickte zweifelnd und sah Uegus an.

»Ist das möglich?«

Uegus runzelte die Stirn.

»›Bauen‹? Ich kann ein solches Instrument gewiß entwerfen. Aber wo sollen die Bauteile herkommen? Sie sind wahllos in den Lagerräumen verstreut, manche funktionieren, andere nicht. Um etwas Sinnvolles zu erreichen, muß ich das werden, was nicht besser ist als ein Lehrling: ein Mek.« Er wurde zornig und sprach mit harter Stimme weiter. »Ich kann kaum glauben, daß ich gezwungen sein sollte, das zu betonen. Achtet Ihr mich und meine Talente demnach so gering?«

Hagedorn beeilte sich, ihn zu beschwichtigen.

»Natürlich nicht! Was mich angeht, so käme mir nie in den Sinn, Ihre Würde in Zweifel zu ziehen.«

»Niemals!« bestätigte Claghorn. »Nichtsdestoweniger werden wir im Verlauf der derzeitigen Notlage erleben, daß die Ereignisse uns Unwürdiges auferlegen, wenn wir es nicht schon jetzt freiwillig auf uns nehmen.«

»Nun gut«, sagte Uegus, um dessen Lippen ein Lächeln ohne Humor spielte. »Ihr werdet mich in den Lagerraum begleiten. Ich werde die Bauteile bezeichnen, die hervorgeholt und zusammengebaut werden sollen; Ihr werdet die Arbeit leisten. Was sagt Ihr dazu?«

»Ich sage ja, gerne, wenn sie wirklich von Nutzen ist. Ich kann aber kaum die Arbeit für ein Dutzend verschiedener Theoretiker leisten. Werden außer mir noch andere dienen?«

Niemand meldete sich. Es war völlig still geworden, so, als hielten sämtliche anwesenden Herren den Atem an.

Hagedorn begann zu sprechen, aber Claghorn unterbrach ihn.

»Verzeiht, Hagedorn, aber hier stehen wir endlich vor einem Grundprinzip, und die Sache muß jetzt und hier geklärt werden.«

Hagedorn schaute sich verzweifelt im Kreis um.

»Hat jemand etwas von Belang beizusteuern?«

»Claghorn muß tun, was seine innere Veranlagung von ihm verlangt«, erklärte O. Z. Garr in sanftestem Tonfall. »Ich kann ihm nichts befehlen. Was mich betrifft, so kann ich meinen Rang als Herr von Hagedorn niemals herabwürdigen. Dieser Glaube ist mir so Natur wie das Atmen; wenn er jemals in Zweifel geraten sollte, werde ich zur Karikatur eines Herrn, zu einer grotesken Maske meiner selbst. Das ist Kastell Hagedorn, und wir repräsentieren den Gipfel menschlicher Zivilisation. Jeder Kompromiß wird daher zur Erniedrigung, jede zweckdienliche Minderung unserer Stellung zur Entehrung. Ich habe den Ausdruck ›Notlage‹ vernommen. Was für eine beklagenswerte Gesinnung! Das rattenartige Zuschnappen und Zähneknirschen solcher wie der Meks mit dem Ausdruck›Notlage‹ auszuzeichnen, ist nach meiner Ansicht eines Herrn von Hagedorn unwürdig!«

Um den Ratstisch ging ein Murmeln der Zustimmung.

Claghorn lehnte sich in seinem Sessel weit zurück, das Kinn auf der Brust, wie entspannt. Seine klaren, blauen Augen gingen von einem Gesicht zum anderen, dann kehrten sie zurück zu O. Z. Garr, um diesen mit leidenschaftslosem Interesse zu betrachten.

»Offenkundig richtet Ihr Euer Wort an mich«, sagte er, »und ich weiß seine Gehässigkeit zu schätzen. Aber das ist Nebensache.« Er löste den Blick von O. Z. Garr und schaute zu dem großen Lüster aus Diamanten und Smaragden hinauf. »Wichtiger ist die Tatsache, daß der Rat als Ganzes trotz meiner ernsthaften Bemühungen Eurem Standpunkt beizupflichten scheint. Ich kann nicht länger drängen, Vorhaltungen machen, einflüstern und werde Kastell Hagedorn verlassen. Die Atmosphäre erscheint mir erstickend. Ich hoffe, daß ihr den Angriff der Meks übersteht, obwohl ich das bezweifle. Sie sind eine kluge, einfallsreiche Rasse, von Bedenken oder vorgefaßten Meinungen unbehindert, und wir haben sie lange unterschätzt.« Claghorn stand auf und schob das Elfenbeinplättchen in seinen Schlitz.

»Ich sage euch allen Lebewohl.«

Hagedorn sprang hastig auf und streckte flehend die Arme aus. »Geht nicht im Zorn, Claghorn! Überlegt es Euch! Wir brauchen Eure Weisheit, Eure Erfahrung!«

»Die braucht ihr ganz gewiß«, sagte Claghorn. »Aber noch wichtiger wäre, daß ihr nach dem Rat handelt, den ich euch bereits erteilt habe. Bis dahin haben wir keine gemeinsame Grundlage, und jedes weitere Gespräch ist nutzlos und ermüdend.« Er entbot einen kurzen, alle einschließenden Gruß und verließ den Raum.

Hagedorn setzte sich langsam. Die anderen bewegten sich unbehaglich, husteten, schauten zum Lüster hinauf, betrachteten ihre Elfenbeinplättchen. O. Z. Garr murmelte B. F. Wyas, der neben ihm saß, etwas zu, und der andere nickte ernst. Hagedorn begann, mit gedämpfter Stimme zu sprechen.

»Wir werden Claghorn vermissen, seine durchdringenden, wenn auch unorthodoxen Einsichten… Wir haben wenig erreicht. Uegus, vielleicht widmet Ihr dem besprochenen Projekt Eure Aufmerksamkeit. Xanten, Ihr solltet den gefangenen Mek befragen. O. Z. Garr, Ihr werdet Euch zweifellos um die Instandsetzung der Energiegeschütze kümmern… Abgesehen von diesen kleinen Dingen hat es den Anschein, daß wir keinen umfassenden Aktionsplan entwickelt haben, um uns oder Janeil zu helfen.«

»Wie steht es mit den anderen Kastellen?« fragte Marune. »Bestehen sie noch? Wir haben keine Meldungen erhalten. Ich schlage vor, daß wir Vögel zu allen Kastellen schicken, um uns über deren Zustand zu informieren.«

Hagedorn nickte.

»Ja, das ist ein kluger Vorschlag. Vielleicht sorgt Ihr dafür, Marune?«

»Das werde ich tun.«

»Gut. Damit vertagen wir uns.«

 

 

Die Vögel, die Marone von Aure ausgeschickt hatte, kehrten der Reihe nach zurück. Ihre Meldungen ähnelten einander:

»Sea Island ist verlassen. Am Strand liegen umgestürzte Marmorsäulen. Pearl Dome ist eingestürzt. Im Wassergarten schwimmen Leichen.«

»Maraval riecht nach Tod. Herren, Bauern, Phäne – alle tot. Ach! Sogar die Vögel sind abgezogen!«

»Delora: a ros ros ros! Ein schreckliches Bild. Keine Spur von Leben.«

»Alume ist verwüstet, die gigantische hölzerne Tür zerschlagen. Die Grüne Flamme ist ausgelöscht.«

»In Halkyon ist nichts. Die Bauern sind in eine Grube getrieben worden.«

»Tuang: Stille.«

»Morninglight: Tod.«

 

 

Drei Tage später befahl Xanten sechs Vögel zu einem Flugsessel und ordnete zunächst einen Flug in weitem Kreis um das Kastell und dann nach Süden, zum Fernen Tal, an.

Die Vögel ließen ihre gewohnten Klagen hören, dann hüpften sie mit mächtigen, plumpen Sätzen das Deck hinunter, so daß Xanten in Gefahr geriet, aufs Pflaster geschleudert zu werden. Als sie endlich in der Luft waren, flogen sie in einer Spirale hinauf. Kastell Hagedorn wurde zu einer verzweigten Miniatur tief unten, jedes Haus bezeichnet durch seine einzigartige Anordnung von Türmen und Horsten, seiner eigenen exzentrischen Dachform, seinem langen, flatternden Wimpel.

Die Vögel vollführten den vorgeschriebenen Kreis und huschten über die Gipfel und Schroffen der North-Ridge-Berge hinweg, dann stellten sie die Schwingen schräg zum Wind und schwebten hinab zum Fernen Tal.

Die Vögel mit Xanten flogen über das schöne Hagedorn-Land hinweg: über Obstgärten, Felder, Weingärten, Bauerndörfer. Sie überflogen den Maude-See mit seinen Pavillons und Stegen, dahinter die Wiesen, wo Vieh und Schafe von Hagedorn weideten, und erreichten endlich an der Grenze des Hagedorn-Landes das Ferne Tal.

Xanten teilte mit, wo er zu landen wünschte; die Vögel, die eine Stelle näher am Ort bevorzugt hätten, um alles beobachten zu können, was sich abspielte, murrten und schrien zornig und setzten Xanten so hart ab, daß er, wäre er nicht gewappnet gewesen, sich mehrmals überschlagen hätte.

Xanten landete ohne Eleganz, blieb aber wenigstens auf den Beinen.

»Wartet hier auf mich!« befahl er. »Lauft nicht herum! Probiert keine Spiele an den Halteseilen, um aufzufallen! Wenn ich zurückkomme, wünsche ich sechs stille Vögel in geordneter Formation zu sehen, die Halteseile haben unverwirrt und unverdreht zu sein. Kein Gezänk, merkt euch das! Kein lautes Gejammere, um unerfreuliche Bemerkungen hervorzurufen! Daß alles so geschieht, wie ich es befohlen habe!«

Die Vögel schmollten, stampften mit den Füßen, drehten die Hälse weg, gaben beleidigende Bemerkungen von sich, so leise, daß Xanten sie nicht hören konnte. Xanten richtete einen letzten, funkelnden Blick der Ermahnung auf sie, dann ging er den Weg zum Dorf hinunter.

An den Hecken hingen dicke, reife Brombeeren, und Mädchen aus dem Ort pflückten sie in Körbe. Unter ihnen war das Mädchen, das O. Z. Garr für seinen persönlichen Gebrauch hatte reservieren wollen. Als Xanten vorbeikam, blieb er stehen und grüßte höflich.

»Wir sind uns schon begegnet, wenn meine Erinnerung nicht trügt.«

Das Mädchen lächelte halb reumütig, halb versonnen.

»Eure Erinnerung trügt nicht. Wir sind uns auf Hagedorn begegnet, wo ich gefangengenommen wurde. Und später, als Ihr mich im Dunkeln hierhergebracht habt, obwohl ich Euer Gesicht nicht sehen konnte.« Sie hielt ihm den Korb hin. »Habt Ihr Hunger? Wollt Ihr essen?«

Xanten nahm einige Beeren. Im Verlauf des Gesprächs erfuhr er, daß das Mädchen Glys Meadowsweet hieß, daß sie ihre Eltern nicht kannte, sie aber für Vornehme des Kastells hielt, die ihr Geburtensoll überschritten hatten. Xanten betrachtete sie genauer, konnte aber mit keiner der Hagedorn-Familien Ähnlichkeit feststellen.

»Ihr könntet von Kastell Delora stammen. Wenn es eine Familienähnlichkeit gibt, die ich zu erkennen vermag, dann mit den Cosanzas von Delora – eine Familie, die für die Schönheit ihrer Damen berühmt ist.«

»Ihr seid nicht verheiratet?« fragte sie kunstlos.

»Nein«, entgegnete Xanten. In der Tat hatte er seine Verbindung mit Araminta erst am Vortag gelöst. »Und Ihr?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sonst würde ich nicht Brombeeren pflücken; das ist den Jungfrauen vorbehalten… Weshalb kommt Ihr?«

»Aus zwei Gründen. Der eine ist, Euch zu sehen«, hörte Xanten sich erstaunt sagen. Aber es traf zu, wie er unter einem neuerlichen kleinen Stich der Überraschung feststellte. »Ich habe nie richtig mit Euch gesprochen und mich stets gefragt, ob Ihr so reizend und fröhlich seid wie schön.«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern, und Xanten konnte nicht beurteilen, ob sie erfreut war oder nicht, da Komplimente von Herren manchmal die Bühne für ein trauriges Nachspiel bereiteten.

»Nun, macht nichts. Ich bin auch hier, um mit Claghorn zu sprechen.«

»Er ist dort drüben«, sagte sie mit tonloser, sogar kühler Stimme und zeigte hin. »Er wohnt in diesem kleinen Haus.«

Sie begann wieder Beeren zu pflücken. Xanten verbeugte sich und ging zu dem bezeichneten Landhaus.

Claghorn, der eine knielange Hose aus grauem, selbstgewebtem Tuch trug, hackte mit einer Axt Späne für den Herd. Als er Xanten sah, hörte er auf zu arbeiten, stützte sich auf die Axt und wischte sich die Stirn.

»Ah, Xanten, freut mich, Euch zu sehen. Wie geht es den Bewohnern von Kastell Hagedorn?«

»Wie bisher. Es gibt wenig zu berichten, obwohl ich gekommen bin, um Euch Neues zu melden.«

»Soso?« Claghorn betrachtete Xanten mit hellen, blauen Augen.

»Bei unserer letzten Sitzung erklärte ich mich bereit, den gefangenen Mek zu verhören«, fuhr Xanten fort. »Nachdem ich das getan hatte, bedaure ich sehr, nicht Eure Unterstützung gehabt zu haben, damit Ihr gewisse Zweideutigkeiten in den Antworten hättet aufklären können.«

»Erzählt«, sagte Claghorn. »Vielleicht kann ich das jetzt tun.«

»Nach der Ratssitzung fuhr ich sofort in den Lagerraum hinunter, wo der Mek eingesperrt war. Es mangelte ihm an Nahrung; ich gab ihm Sirup und einen Eimer Wasser, von dem er wenig trank, bevor er einem Wunsch nach zerkleinerten Muscheln Ausdruck gab. Ich forderte Hilfe von der Küche an und ließ die Speise holen, von welcher der Mek mehrere Töpfe verzehrte. Wie ich schon erwähnt habe, war es ein ungewöhnlicher Mek, so groß wie ich und ohne Sirupsack. Ich brachte ihn in einen anderen Raum, ein Lager für braune Plüschmöbel, und befahl ihm, sich zu setzen.

Ich sah den Mek an und er mich. Die Stacheln, die ich entfernt hatte, wuchsen nach; vermutlich konnte er von anderen Meks zumindest Mitteilungen empfangen. Er schien eine überlegene Bestie zu sein, die weder Unterwürfigkeit noch Respekt zeigte und meine Fragen ohne Zögern beantwortete.

Zuerst bemerkte ich: ›Die Vornehmen in den Kastellen sind von der Revolte der Meks bestürzt. Wir hatten angenommen, daß euer Leben zufriedenstellend ist. War das ein Irrtum?‹

›Offenkundig.‹ Ich bin sicher, daß dies das verwendete Wort war, obschon ich bei den Meks nie Trockenheit oder Schlagfertigkeit vermutet hatte.

›Nun gut‹, sagte ich. ›In welcher Beziehung?‹

›Das ergibt sich doch wohl von selbst‹, erwiderte er. ›Wir hatten nicht länger den Wunsch, auf euer Geheiß zu arbeiten. Wir wollten unser Leben nach unseren eigenen, überkommenen Maßstäben führen.‹

Die Antwort erstaunte mich. Ich hatte nichts davon gewußt, daß die Meks irgendwelche Maßstäbe besaßen, geschweige denn überkommene.«

Claghorn nickte.

»Die Weite der Mek-Mentalität hat mich ebenso überrascht.«

»Ich rügte den Mek: ›Warum töten? Warum unser Leben vernichten, um euer eigenes zu verbessern?‹ Sofort, als ich die Frage gestellt hatte, wurde mir klar, daß sie unglücklich formuliert war. Der Mek, glaube ich, sah das auch. Zur Antwort gab er mir jedoch sehr schnell etwas, das, wie ich meine, so lautete: ›Wir wußten, daß wir mit Entschiedenheit handeln mußten. Eure eigene Etikette verlangt das. Wir hätten auf Etamin 9 zurückkehren können, aber wir ziehen diese Welt Erde vor und werden sie zu der unsrigen machen, mit unseren eigenen großen Hellingen, Wannen und Wärmerampen.‹

Das erschien deutlich genug, aber ich spürte noch etwas darüber Hinausgehendes. Ich sagte: ›Verständlich. Aber warum töten, warum zerstören? Ihr hättet ein anderes Gebiet aufsuchen können. Wir hätten euch nicht zu belästigen vermocht.‹

›Nach eurem eigenen Denken nicht praktikabel. Eine Welt ist für zwei miteinander wetteifernde Rassen zu klein. Ihr hattet vor, uns auf das trostlose Etamin 9 zurückzuschicken.‹

›Lächerlich!‹ sagte ich. ›Hirngespinste, Absurdität! Hältst du mich für ein Mondkalb?‹

›Nein‹, antwortete das Wesen. ›Zwei Notabein von Kastell Hagedorn strebten nach dem höchsten Amt. Einer versicherte uns, daß das, sollte er gewählt werden, sein Lebensziel sein werde.‹

›Ein groteskes Mißverständnis‹, erwiderte ich. ›Ein Mann, ein Wahnsinniger, kann nicht für alle Menschen sprechen.‹

›Nein? Ein Mek spricht für alle Meks. Wir denken mit einem Verstand. Sind die Menschen nicht ähnlich?‹

›Jeder denkt für sich selbst. Der Wahnsinnige, der euch diesen Blödsinn erzählt hat, ist ein böser Mensch. Aber jetzt sind die Dinge wenigstens klar. Wir haben nicht vor, euch nach Etamin 9 zu schicken. Werdet ihr euch von Janeil zurückziehen, in ein fernes Land gehen und uns in Frieden lassen?‹

›Nein‹, sagte er. ›Die Dinge sind schon zu weit gediehen. Wir werden jetzt alle Menschen töten. Die Wahrheit des Satzes: Eine Welt ist für zwei Rassen zu klein, ist klar.‹

›Dann muß ich dich leider auch töten‹, erklärte ich. ›So etwas mache ich nicht gern, aber wenn du Gelegenheit dazu bekämst, würdest du so viele Herren wie möglich töten.‹ Daraufhin sprang mich das Wesen an, und ich tötete es gefaßter, als wenn es ruhig sitzen geblieben wäre.

Jetzt wißt Ihr alles. Es hat den Anschein, daß entweder Ihr oder O.Z. Garr die Katastrophe ausgelöst habt. O.Z. Garr? Unwahrscheinlich. Ausgeschlossen. Daher tragt Ihr, Claghorn, Ihr, diese Last auf Eurer Seele.«

Claghorn blickte stirnrunzelnd auf die Axt hinunter.

»Last, ja. Schuld, nein. Ahnungslosigkeit, ja, Bösartigkeit, nein.«

Xanten trat zurück.

»Claghorn, Eure Gelassenheit bestürzt mich. Früher, wenn haßerfüllte Leute wie O.Z. Garr Euch einen Wahnsinnigen genannt haben – «

»Friede, Xanten!« rief Claghorn. »Dieses zügellose Sich-an-die-Brust-Schlagen wird taktlos. Was habe ich Böses getan? Mein Fehler ist der, daß ich zuviel zu erreichen versuchte. Scheitern ist tragisch, aber ein schwindsüchtiges Gesicht, das sich über den Becher der Zukunft beugt, ist schlimmer. Ich wollte Hagedorn werden, ich hätte die Sklaven heimgeschickt. Ich scheiterte, die Sklaven revoltierten. Sagt also kein Wort mehr. Das Thema langweilt mich. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie Eure hervorquellenden Augen und Euer gebeugtes Rückgrat mich bedrücken.«

»Ihr mögt gelangweilt sein!« rief Xanten. »Ihr rügt meine Augen, mein Rückgrat – aber was ist mit den Tausenden von Toten?«

»Wie lange hätten sie sonst gelebt? Leben, billig wie Fische am Meer. Ich schlage vor, daß Ihr Eure Vorwürfe unterdrückt und ähnliche Energie darauf verwendet, Euer Leben zu retten. Begreift Ihr, daß es ein Mittel gibt? Ihr starrt mich verständnislos an. Ich versichere Euch, daß wahr ist, was ich sage, aber das Mittel werdet Ihr von mir nie erfahren.«

»Claghorn«, sagte Xanten, »ich bin hierhergeflogen in der Absicht, Euch den arroganten Schädel vom Körper zu blasen.«

Claghorn beachtete ihn nicht mehr und hackte wieder Holz.

»Claghorn!« rief Xanten. »Hört mich!«

»Xanten, geht mit Euren Ausbrüchen, seid so gut. Ermahnt Eure Vögel.«

Xanten drehte sich auf dem Absatz um und marschierte den Weg zurück. Die Beerenpflückerinnen sahen ihn fragend an und traten auf die Seite. Xanten blieb stehen und blickte den Weg hinauf und hinunter. Glys Meadowsweet war nirgends zu sehen. Mit verstärkter Wut ging er weiter. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Auf einem umgestürzten Baumstamm, hundert Meter von den Vögeln entfernt, saß Glys Meadowsweet und betrachtete einen Grashalm, als sei er ein verblüffender Kunstgegenstand aus der Vergangenheit. Die Vögel hatten ihm staunenswerterweise gehorcht und warteten in erträglicher Ordnung.

Xanten schaute zum Himmel hinauf und stieß die Schuhspitze ins Gras. Er atmete tief ein und ging auf Glys Meadowsweet zu. Er stellte fest, daß sie sich eine Blume in das lange Haar gesteckt hatte.

Nach ein, zwei Sekunden hob sie den Kopf und sah ihm forschend ins Gesicht.

»Warum seid Ihr so zornig?«

Xanten schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, dann setzte er sich zu ihr.

»Zornig? Nein. Ich bin außer mir vor hilfloser Enttäuschung. Claghorn ist widerspenstig wie ein scharfer Fels. Er weiß, wie Kastell Hagedorn zu retten ist, will sein Geheimnis aber nicht preisgeben.«

Glys Meadowsweet lachte – ein heller, fröhlicher Laut, wie Xanten ihn in Kastell Hagedorn noch nie gehört hatte.

»›Geheimnis?‹ Wenn sogar ich es kenne?«

»Es muß ein Geheimnis sein«, erklärte Xanten. »Er will es mir nicht sagen.«

»Hört. Wenn Ihr fürchtet, daß die Vögel lauschen, flüstere ich…«

Sie raunte ihm einige Worte ins Ohr.

Vielleicht verwirrte der süße Atem Xantens Gemüt, aber der eigentliche Sinn der Eröffnung gelangte nicht in sein Bewußtsein. Er gab einen Laut mürrischer Belustigung von sich.

»Daran ist nichts Geheimes. Nur das, was die prähistorischen Sythen falsches Pathos nannten. Unehre den Herren! Tanzen wir mit den Bauern? Servieren wir den Vögeln Essenzen, und besprechen wir mit ihnen den Glanz unserer Phäne?«

»›Unehre‹?« Sie sprang auf. »Dann ist es auch Unehre für Euch, mit mir zu reden, hier bei mir zu sitzen, unsinnige Vorschläge zu machen.«

»Ich habe keine Vorschläge gemacht!« protestierte Xanten. »Ich sitze hier in allem Anstand.«

»Zuviel Anstand, zuviel Ehre!« Mit einem Ausbruch von Leidenschaft, der Xanten entgeisterte, riß Glys Meadowsweet die Blume aus ihrem Haar und schleuderte sie zu Boden. »Da! Hinweg!«

»Nein«, sagte Xanten plötzlich demütig. Er bückte sich, hob die Blume auf, küßte sie und steckte sie in ihr Haar zurück.

»Ich bin nicht übervornehm. Ich werde mein Bestes zu geben versuchen.« Er legte den Arm um ihre Schultern, aber sie schob ihn weg.

»Sagt«, fragte sie mit sehr reifer Strenge, »besitzt Ihr welche von diesen sonderbaren Insektenfrauen?«

»Ich? Phäne? Ich besitze keine Phäne.«

Daraufhin atmete Glys Meadowsweet auf und ließ sich von Xanten umarmen, während die Vögel glucksten, schallend lachten und mit ihren Flügeln vulgäre Kratzgeräusche erzeugten.

 

 

Der Sommer wurde warm. Am 30. Juni feierten Janeil und Hagedorn das Fest der Blüten, obwohl der Deich rings um Janeil immer höher wurde. Kurz danach flog Xanten mit sechs ausgesuchten Vögeln nachts ins Kastell Janeil und schlug dem Rat vor, die Bevölkerung über eine Vogelbrücke zu evakuieren – so viele wie möglich, so viele, wie fortwollten. Der Rat lauschte mit steinernen Mienen und wandte sich ohne Kommentar anderen Fragen zu.

Xanten kehrte ins Kastell Hagedorn zurück. Mit den sorgfältigsten Methoden, nur mit vertrauten Kameraden sprechend, warb Xanten dreißig oder vierzig Kadetten und Herren für seine Überzeugung an, obwohl er, was unausweichlich war, die Grundthese seines Programms nicht geheimhalten konnte.

Die erste Reaktion der Traditionalisten war Hohn und der Vorwurf, er sei ein Hasenfuß. Auf Xantens Drängen hin wurden von seinen hitzigen Anhängern Herausforderungen zu Duellen weder ausgesprochen noch angenommen.

Am Abend des 9. September fiel Kastell Janeil. Die Nachricht wurde dem Kastell Hagedorn von erregten Vögeln überbracht, welche die grimme Mär in immer hysterischerem Tonfall ständig wiederholten.

Hagedorn, inzwischen eingefallen und erschöpft, berief automatisch eine Ratssitzung ein, die den düsteren Sachverhalt zur Kenntnis nahm.

»Wir sind also das letzte Kastell! Es ist nicht vorstellbar, daß die Meks uns etwas antun können; sie mögen zwanzig Jahre lang Deiche rund um unsere Kastellmauern bauen, bis sie rasend werden. Wir sind sicher, aber es ist trotzdem ein seltsamer und ominöser Gedanke, zu erkennen, daß hier im Kastell Hagedorn die letzten Herren der Rasse leben.«

Xanten ergriff das Wort im Tonfall ernsthafter Überzeugung. »Zwanzig Jahre – fünfzig Jahre – was bedeutet das für die Meks? Sobald sie uns umzingeln, sobald sie angreifen, sitzen wir in der Falle. Begreift Ihr, daß sich jetzt unsere letzte Gelegenheit bietet, der riesigen Falle zu entkommen, zu der Kastell Hagedorn werden wird?«

»›Entkommen‹, Xanten? Was für ein Wort! Schande!« höhnte O. Z. Garr. »Nehmt Euren armseligen Haufen und entweicht! Zu Steppe, Sumpf und Tundra! Geht, wie Ihr wollt, mit Euren Hasenfüßen, aber seid so gut und schenkt Euch diese unablässigen Schreckensrufe!«

»Garr, seitdem ich ein ›Hasenfuß‹ geworden bin, habe ich eine Überzeugung gefunden: Überleben ist gute Moral. Das habe ich aus dem Munde eines berühmten Weisen.«

»Pah! Wen meint Ihr?«

»A. G. Philidor, wenn man Euch jede Einzelheit mitteilen muß.«

O. Z. Garr hieb sich die Hand an die Stirn.

»Meint Ihr Philidor, den Sühneverfechter? Er ist vom extremsten Schlag, ein Sühneverfechter, der seinesgleichen noch übertrumpfen will! Xanten, seid so freundlich und bleibt vernünftig!«

»Es bieten sich uns allen noch Jahre«, sagte Xanten mit ausdrucksloser Stimme, »wenn wir uns vom Kastell lösen.«

»Aber das Kastell ist unser Leben!« erklärte Hagedorn. »Was wären wir im Grunde ohne das Kastell, Xanten? Wilde Tiere? Nomaden?«

»Wir wären am Leben.«

O. Z. Garr schnaubte angewidert und wandte sich ab, um einen Wandbehang zu betrachten.

Hagedorn schüttelte zweifelnd und verwirrt den Kopf. Beaudry riß die Arme hoch.

»Xanten, Ihr erreicht damit nur, uns alle zu entnerven. Ihr kommt daher und verbreitet dieses schreckliche Gefühl der Dringlichkeit – aber warum? Im Kastell Hagedorn sind wir so sicher wie in den Armen unserer Mütter. Was gewinnen wir, wenn wir alles wegwerfen – Ehre, Würde, Behaglichkeit, zivilisierte Annehmlichkeiten – zu keinem anderen Zweck wegwerfen als dem, durch die Wildnis zu schleichen?«

»Janeil war sicher«, sagte Xanten. »Wo ist Janeil heute? Tot, modernder Stoff, saurer Wein. Was wir durch ›Schleichen‹ gewinnen, ist die Garantie des Überlebens. Und ich habe viel mehr vor, als nur zu ›schleichen‹.«

»Ich kann mir hundert Anlässe vorstellen, wo Tod besser ist als Leben«, knurrte Isseth. »Muß ich entehrt und entwürdigt sterben? Warum können meine letzten Jahre nicht in Würde vergehen?«

B. F. Robarth trat ein.

»Ratsmitglieder, die Meks nähern sich dem Kastell Hagedorn.«

Hagedorn schaute sich verstört im Zimmer um.

»Gibt es eine übereinstimmende Meinung? Was müssen wir tun?«

Xanten hob die Hände.

»Jeder muß tun, was er für das Beste hält! Ich diskutiere nicht mehr, ich bin fertig, Hagedorn. Vertagt Ihr die Sitzung, damit wir unseren Angelegenheiten nachgehen können? Ich meinem ›Schleichen‹?«

»Die Sitzung ist vertagt«, sagte Hagedorn, und alle gingen hinaus, um auf die Wälle zu treten.

Bauern marschierten aus dem umliegenden Land die Straße zum Kastell hinauf, Traglasten auf den Schultern. Auf der anderen Talseite, am Bartholomew-Forst, sah man ein Gedränge von Energiewagen und eine amorphe gold-braun-goldene Masse: Meks.

Aure wies nach Westen.

»Seht – da kommen sie – die lange Mulde herauf.« Er drehte sich herum und schaute nach Osten. »Und da, bei Bambridge: Meks!«

Wie auf ein Stichwort fuhren alle herum und schauten zum North-Ridge-Gebirge hinüber. O. Z. Garr zeigte auf eine stille Reihe braun-goldener Gestalten.

»Da wartet es, das Gelichter! Sie haben uns eingeschlossen! Na, sollen sie warten!« Er wandte sich ab, fuhr mit dem Aufzug zur Plaza hinunter und ging mit raschen Schritten zum Zumbeld-Haus, wo er den Rest des Nachmittags mit seiner Gloriana arbeitete, von der er sich Großes versprach.

 

 

Am folgenden Tag verliehen die Meks der Belagerung feste Form. Rund um Kastell Hagedorn wurde ein riesiger Kreis von Mek-Betätigungen sichtbar: Schuppen, Lagerhäuser, Kasernen. Innerhalb dieser Peripherie, knapp außerhalb der Reichweite der Energiegeschütze, warfen Energiewagen Erdhaufen auf.

Während der Nacht verlängerten sich die Erdhaufen in Richtung Kastell, ebenso in der Nacht danach. Endlich wurde der Zweck der Haufen deutlich: Sie stellten einen Schutz über Gängen oder Tunnels dar, die zu der Felsklippe führten, auf der Kastell Hagedorn stand.

Am nächsten Tag erreichten mehrere der Haufen den Fuß der Klippe. Bald danach begann eine ununterbrochene Reihe von Energiewagen, beladen mit Geröll, vom anderen Ende her zu strömen. Sie kamen heraus, kippten ihre Ladung aus und fuhren wieder in die Tunnels ein.

Acht von diesen überirdischen Tunnels waren hergestellt worden. Aus jedem rollten endlose Ladungen Erde und Gestein, herausgebrochen aus der Klippe, auf der Kastell Hagedorn stand. Für die vornehmen Bürger, die sich auf den Wällen drängten, wurde der Sinn dieser Arbeit endlich deutlich.

»Sie unternehmen keinen Versuch, uns zu begraben«, sagte Hagedorn. »Sie graben uns nur den Felsen unter den Füßen weg.«

Am sechsten Tag der Belagerung erbebte ein großes Stück des Hanges, sank zusammen, und eine hohe Felszinne, die fast bis zum Fuß der Mauern hinaufreichte, stürzte ein.

»Wenn das so weitergeht, bleibt uns weniger Zeit als Janeil«, murmelte Beaudry.

»So kommt!« rief O. Z. Garr, plötzlich aktiv werdend. »Laßt uns die Energiegeschütze ausprobieren! Wir sprengen ihre vermaledeiten Tunnels auf, und was werden die Schurken dann tun?« Er ging zur nächsten Stellung und rief zu den Bauern hinunter, sie sollten die Plane entfernen.

Xanten, der zufällig in der Nähe stand, sagte: »Erlaubt mir, Euch zu helfen.« Er riß die Plane herunter. »Schießt jetzt, wenn Ihr wollt.«

O.Z. Garr starrte ihn verständnislos an, dann sprang er vor und drehte den großen Projektor so, daß er auf einen Erdhaufen zielte. Er zerrte am Hebel; die Luft vor der Mündung knisterte, waberte, flackerte. Das Zielgebiet dampfte, wurde schwarz, dann dunkelrot, sank in einen glühenden Krater zusammen. Aber die darunterliegende Erde, sechs Meter dick, bot zuviel Schutz; der geschmolzene Tümpel wurde weißglühend, doch weder breiter noch tiefer. Das Energiegeschütz schnatterte plötzlich, als in korrodierter Isolierung ein Kurzschluß nach dem anderen stattfand. Das Geschütz fiel aus. O. Z. Garr untersuchte den Mechanismus zornig und enttäuscht, dann wandte er sich mit einer Geste des Ekels ab. Die Geschütze waren offenkundig nur von begrenzter Wirksamkeit.

Zwei Stunden danach brach an der Ostseite der Klippe wieder eine mächtige Steinplatte in sich zusammen, und kurz vor Sonnenuntergang stürzte eine ähnliche Masse von der Westseite herab, wo die Mauer sich beinahe ohne Unterbrechung von der Klippe darunter erhob.

Um Mitternacht verließen Xanten und seine Anhänger mit ihren Kindern und Gefährtinnen Kastell Hagedorn. Sechs Gespanne Vögel flogen von einem Flugdeck abwechselnd zu einer Wiese beim Fernen Tal, und lange vor der Morgendämmerung war die gesamte Gruppe dahin befördert worden. Niemand kam, um sie zu verabschieden.

 

 

Eine Woche später stürzte ein weitere Teil der östlichen Felswand ein und riß ein Stück Felsschmelz-Mauerfundament mit. An den Tunnelöffnungen waren die Haufen abgetragenen Gerölls erschreckend groß geworden.

Die Südseite der Felsklippe war am wenigsten beeinträchtigt; die stärksten Schäden hatte man in Ost und West angerichtet. Einen Monat nach Belagerungsbeginn sank plötzlich ein großer Teil der Terrasse ab und hinterließ einen gezackten Spalt, der die Straße unterbrach und die Statuen früherer Notabeln niederwarf, die in Abständen an der Straßenbalustrade standen.

Hagedorn berief eine Ratssitzung ein.

»Die Umstände haben sich nicht gebessert«, sagte er mit einem schwächlichen Versuch, witzig zu sein. »Unsere düstersten Vorahnungen sind noch übertroffen worden: eine bedrückende Lage. Ich gestehe, daß ich die Aussicht, inmitten meiner Besitztümer in den Tod zu stürzen, nicht genieße.«

Aure machte eine verzweifelte Geste.

»Mich bedrückt ein ähnlicher Gedanke. Tod – was ist das schon? Jeder muß sterben. Aber wenn ich an meine kostbaren Besitztümer denke, wird mir übel. Meine Bücher zertrampelt! Meine zerbrechlichen Vasen zerschlagen! Meine Waffenröcke zerfetzt! Meine Teppiche verschüttet! Mein Phäne erdrosselt! Meine Erb-Lüster weggeschleudert! Das sind meine Alpträume!«

»Eure Besitztümer sind nicht weniger kostbar als irgendwelche anderen«, sagte Beaudry kurz. »Trotzdem besitzen sie kein Eigenleben; wen kümmert es, was aus ihnen wird, sobald wir tot sind?«

Marune schnitt eine Grimasse.

»Vor einem Jahr habe ich achtzehn Dutzend Flaschen bester Essenz eingelagert, zwölf Dutzend Grüner Regen, je drei Dutzend Balthasar und Faidor. Denkt daran, wenn Euch Tragisches überkommt!«

»Hätten wir das nur geahnt!« stöhnte Aure. »Ich hätte…« Er verstummte.

O. Z. Garr stampfte vor Ungeduld auf.

»Vermeiden wir um jeden Preis Klagen! Wir hatten die Wahl, erinnert euch! Xanten flehte uns an, die Flucht zu ergreifen; nun schleichen er und seinesgleichen mit den Sühneverfechtern durch das Nordgebirge und suchen nach Nahrung. Wir haben es vorgezogen zu bleiben, im Guten wie im Bösen, und leider stellt sich das Böse ein. Wir müssen das hinnehmen wie Herren.«

Der Rat stimmte dem melancholisch zu. Hagedorn stellte eine Flasche unbezahlbaren Rhadamanth auf den Tisch und goß mit einer Freigebigkeit ein, die in früheren Zeiten undenkbar gewesen wäre.

»Da wir keine Zukunft haben – auf unsere glorreiche Vergangenheit!«

In dieser Nacht wurde hier und dort am Ring der Mek-Belagerung Unruhe festgestellt: an vier verschiedenen Stellen Flammen, fernes, heiseres Geschrei. Tags darauf schien die Betriebsamkeit ein wenig nachgelassen zu haben.

Im Lauf des Nachmittags brach jedoch ein riesiges Stück des Ostfelsens heraus. Einen Augenblick später, wie nach majestätischer Überlegung, riß die hohe Ostwand auseinander und kippte, so daß die Rückwände von sechs Familienhäusern dem Himmel offenstanden.

Eine Stunde nach Sonnenuntergang sank ein Vogelteam auf das Flugdeck herunter. Xanten sprang aus dem Sessel. Er lief die Wendeltreppe zu den Wällen hinunter und erreichte die Plaza vor Hagedorns Palast.

Hagedorn, von einem Verwandten herbeigeholt, kam heraus und starrte Xanten fassungslos an.

»Was macht Ihr hier? Wir nahmen an, Ihr wärt sicher im Norden bei den Sühneverfechtern!«

»Die Sühneverfechter sind nicht im sicheren Norden«, sagte Xanten. »Sie haben sich uns angeschlossen. Wir kämpfen.«

Hagedorns Unterkiefer klappte herunter.

»Kämpfen? Die Herren kämpfen gegen Meks?«

»So wirkungsvoll wie möglich.«

Hagedorn schüttelte staunend den Kopf.

»Die Sühneverfechter auch? Ich hatte den Eindruck, daß sie nach Norden fliehen wollten.«

»Manche haben es getan, darunter A. G. Philidor. Es gibt unter den Sühneverfechtern Parteien wie hier. Die meisten sind keine zehn Meilen entfernt. Bei den Nomaden ist es ähnlich. Einige haben ihre Energiewagen genommen und die Flucht ergriffen. Die übrigen töten Meks mit fanatischer Begeisterung. Gestern nacht habt ihr unser Werk gesehen. Wir haben vier Lagerhäuser angezündet, Siruptanks zerstört, hundert Meks oder mehr getötet und ein Dutzend Energiewagen dazu. Wir haben Verluste erlitten, die uns weh taten, weil wir wenige sind und die Meks viele. Deshalb bin ich hier. Wir brauchen mehr Leute. Kämpft mit uns!«

Hagedorn drehte sich herum und wies auf die große Hauptplaza.

»Ich werde die Leute aus ihren Häusern rufen. Sprecht mit allen.«

 

 

Die Vögel beklagten sich bitter über die beispiellose Arbeit und mühten sich die ganze Nacht, um die Herren zu transportieren, die, ernüchtert durch die bevorstehende Zerstörung von Hagedorn, nun bereit waren, alle Bedenken aufzugeben und um ihr Leben zu kämpfen. Die unerschütterlichen Traditionalisten weigerten sich nach wie vor, ihre Ehre zu kompromittieren, aber Xanten beruhigte sie fröhlich.

»Dann bleibt hier und huscht wie Ratten verstohlen durch das Kastell. Zieht soviel Trost, wie ihr könnt, daraus, daß man euch schützt; sonst hat die Zukunft euch wenig zu bieten.«

Und viele, die ihn hörten, stelzten aufgebracht davon.

Xanten wandte sich an Hagedorn.

»Und Ihr? Kommt Ihr mit, oder bleibt Ihr hier?«

Hagedorn seufzte tief, beinahe stöhnend.

»Kastell Hagedorn ist am Ende, gleichgültig, was geschieht. Ich komme mit Euch.«

 

 

Die Lage hatte sich plötzlich verändert. Die Meks, in einem lockeren Ring um Kastell Hagedorn eingerichtet, hatten mit keinem Widerstand aus der Umgebung und mit wenig vom Kastell gerechnet. Sie hatten ihre Kasernen und Siruplager nur mit Blick auf günstige Lage und nicht auf Verteidigung angelegt; deshalb konnten Stoßtrupps hingelangen, Schaden anrichten und sich zurückziehen, bevor sie selbst größere Verluste hinnehmen mußten. Die an den North-Ridge-Bergen postierten Meks wurden fast unaufhörlich belästigt und zuletzt unter großen Verlusten hinuntergetrieben. Der Kreis um Kastell Hagedorn wurde zu einem Bogen, zwei Tage später zogen sich die Meks nach der Zerstörung von fünf weiteren Siruplagern noch weiter zurück. Sie warfen vor den beiden Tunnels, die unter die Südseite der Klippe führten, Erde auf und richteten eine mehr oder weniger verteidigungsfähige Stellung ein, aber statt zu belagern, wurden nun sie belagert, obschon noch immer Energiewagen voll herausgebrochenem Gestein aus dem Felsen rollten.

Innerhalb des so verteidigten Bereichs konzentrierten die Meks ihre verbliebenen Siruplager, Geräte, Waffen und Munition. Der Bereich außerhalb der Erdwälle wurde nach Einbruch der Dunkelheit mit Scheinwerfern angestrahlt und von Meks bewacht, die Kleinkugel-Feuerwaffen trugen, so daß jeder Frontalangriff verlustreich enden mußte.

Die Stoßtrupps blieben einen Tag lang in der Deckung der umliegenden Obstgärten und wägten die neue Lage ab. Dann versuchte man es mit einer neuen Taktik. Man baute provisorisch sechs leichte Fahrzeuge und belud sie mit großen Blasen, die gefüllt waren mit einem leicht entflammbaren, an eine Feuergranate angeschlossenen Öl. Jedem dieser Fahrzeuge wurden zehn Vögel vorgespannt, und um Mitternacht schickte man sie hinauf, auf jedem Fahrzeug saß ein Mann. Die Vögel stiegen hoch empor und schwebten im Dunkeln über den Meks herab, wo die Feuerbomben abgeworfen wurden. Der ganze Bereich ging sofort in Flammen auf. Das Siruplager brannte; die Energiewagen, durch die Brände geweckt, rollten verzweifelt hin und her, zerquetschten Meks und Vorräte, stießen gegeneinander und verstärkten den Schrecken des Feuers beträchtlich. Die überlebenden Meks suchten Zuflucht in den Tunnels. Ein Teil der Flutscheinwerfer wurde gelöscht, und die Angreifenden stürmten im Schutz des Durcheinanders gegen die Erdwälle vor. Nach kurzem, erbittertem Kampf wurden alle Wachtposten getötet, und die Männer errichteten Stellungen vor den Tunnelöffnungen, in denen sich jetzt alles befand, was von der Mek-Armee übriggeblieben war. Es hatte den Anschein, daß der Mek-Aufstand niedergeschlagen worden war.

 

 

Die Flammen brannten nieder. Die menschlichen Krieger – dreihundert Mann aus dem Kastell, zweihundert Sühneverfechter und ungefähr dreihundert Nomaden – versammelten sich um die Tunnelöffnung und besprachen während des Rests der Nacht Methoden, mit den eingeschlossenen Meks abzurechnen. Bei Sonnenaufgang gingen die Männer von Kastell Hagedorn, deren Kinder und Gefährtinnen noch im Kastellinneren waren, hin, um sie zu holen. Bei ihrer Rückkehr wurden sie von einer Gruppe Kastell-Herren begleitet, darunter befanden sich Beaudry, O. Z. Garr, Isseth und Aure. Sie begrüßten ihre ehemaligen Standesgenossen Hagedorn, Xanten, Claghorn und andere knapp, aber mit einer gewissen wortkargen Distanz, die den Prestigeverlust jener registrierte, die Meks bekämpften, als wären sie Gleichgestellte.

»Was soll nun geschehen?« sagte Beaudry zu Hagedorn. »Die Meks sitzen in der Falle, aber ihr könnt sie nicht herausholen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie im Inneren Sirup für die Energiewagen gelagert haben; sie mögen durchaus Monate überleben können.«

O. Z. Garr, der die Lage vom Standpunkt des Militärtheoretikers aus beurteilte, legte einen Aktionsplan vor.

»Holt die Geschütze herunter – oder laßt das von euren Untergebenen machen – und montiert sie auf Energiewagen. Wenn das Gelichter ausreichend geschwächt ist, rollt die Geschütze heran und vernichtet alle bis auf Arbeitskräfte für das Kastell. Wir hatten früher vierhundert Mann Personal, und das sollte genügen.«

»Ha!« rief Xanten. »Es bereitet mir großes Vergnügen, Euch mitzuteilen, daß das nie der Fall sein wird! Wenn Meks überleben, werden sie die Raumschiffe instand setzen und uns in ihrer Handhabung unterweisen, dann bringen wir sie und die Bauern zurück zu ihren Heimatwelten!«

»Wie glaubt Ihr dann, daß wir unser Leben führen?« fragte Garr kalt.

»Ihr habt den Sirupgenerator. Rüstet Euch mit Säcken aus und trinkt Sirup.«

Garr legte den Kopf zurück und blickte eisig an seiner Nase herab.

»Das ist Eure Stimme, nur die Eure, und Eure unverschämte Meinung. Man wird von anderen hören. Hagedorn – Ihr seid einmal ein Herr gewesen. Ist das auch Eure Weltanschauung, daß die Zivilisation verdorren soll?«

»Sie braucht nicht zu verdorren«, erwiderte Hagedorn, »vorausgesetzt, wir alle – Ihr so gut wie wir – arbeiten dafür. Es kann keine Sklaven mehr geben. Davon bin ich inzwischen überzeugt.«

O. Z. Garr drehte sich auf dem Absatz um und rauschte die Straße hinauf, zurück ins Kastell, gefolgt von den der Tradition am meisten verhafteten seiner Kameraden. Einige traten zur Seite und unterhielten sich leise miteinander, während sie Xanten und Hagedorn düstere Blicke zuwarfen.

Von den Wällen des Kastells tönte plötzlich der Schrei: »Die Meks! Sie erobern das Kastell! Sie wimmeln in den unteren Gängen! Greift an, rettet uns!«

Die Männer darunter starrten bestürzt hinauf. Während sie das noch taten, fielen die Kastelltore zu.

»Wie ist das möglich?« sagte Hagedorn scharf. »Ich schwöre, daß alle in die Tunnels gegangen sind!«

»Es ist nur zu klar«, gab Xanten bitter zurück. »Während sie unterminierten, trieben sie einen Schacht zu den unteren Etagen hinauf.«

Hagedorn trat vor, als wolle er allein die Klippe erstürmen, dann blieb er stehen.

»Wir müssen sie vertreiben. Undenkbar, daß sie unser Kastell plündern!«

»Leider versperren uns die Mauern den Weg so wirksam wie vorher den Meks«, erklärte Claghorn.

»Wir können mit Vögeln Soldaten hinaufschicken. Sobald wir uns eingeigelt haben, können wir sie jagen und ausrotten.«

Claghorn schüttelte den Kopf.

»Sie können auf den Wällen und am Flugdeck warten und die Vögel beim Anflug abschießen. Selbst wenn wir einen Brückenkopf bilden könnten, gäbe es großes Blutvergießen: ein Toter von uns für jeden von ihnen. Und sie sind uns zahlenmäßig immer noch um das Drei- bis Vierfache überlegen.«

Hagedorn ächzte.

»Der Gedanke, daß sie sich inmitten meiner Besitztümer vergnügen, in meiner Garderobe herumstolzieren, meine Essenzen hinunterstürzen – mir wird übel dabei!«

»Hört!« sagte Claghorn. Hoch oben vernahmen sie heiseres Geschrei und das Knistern von Energiegeschützen. »Wenigstens ein Teil hält auf den Wällen aus.«

Xanten ging zu einer nahen Gruppe von Vögeln, die diesmal durch die Ereignisse eingeschüchtert und geknickt waren.

»Hebt mich hinauf über das Kastell, außer Reichweite der Kleinkugeln, aber von wo aus ich sehen kann, was die Meks tun.«

»Vorsicht, seid vorsichtig«, krächzte einer der Vögel. »Im Kastell geschieht Schlimmes.«

»Laßt nur, hebt mich hinauf, über die Wälle.«

Die Vögel trugen ihn hoch, flogen in weitem Kreis um die Felsklippe und über das Kastell hinaus, so weit entfernt, daß sie vor den Kleinkugel-Waffen der Meks sicher waren. Neben den Geschützen, die noch funktionierten, standen dreißig Männer und Frauen. Zwischen den großen Häusern, der Rotunde und dem Palast, überall dort, wo die Geschütze nicht eingesetzt werden konnten, wimmelten Meks. Die Plaza war übersät mit Leichen, Herren, Damen und Kinder – all jene, die es vorgezogen hatten, auf Kastell Hagedorn zu bleiben.

An einem der Geschütze stand O.Z. Garr. Er entdeckte Xanten, stieß einen hysterischen Wutschrei aus, riß das Geschütz hoch und gab einen Feuerstoß ab. Die Vögel kreischten und versuchten auszuweichen, aber der Feuerstoß zerfetzte zwei von ihnen. Vögel, Gondel und Xanten stürzten in wirrem Durcheinander hinab. Durch irgendein Wunder fanden die vier überlebenden Vögel ihr Gleichgewicht wieder und verlangsamten dreißig Meter über dem Boden mit verzweifelt stöhnender Anstrengung den Fall, kamen zum Stillstand, schwebten einen Augenblick, sanken auf den Boden herab. Xanten befreite sich schwankend aus dem Gewirr. Männer kamen herbeigelaufen.

»Seid Ihr unverletzt?« rief Claghorn.

»Ja. Aber zu Tode erschrocken.« Xanten atmete tief ein und setzte sich auf einen Felsvorsprung.

»Was geschieht da oben?« fragte Claghorn.

»Alle tot«, sagte Xanten, »alle bis auf zwei Dutzend. Garr ist wahnsinnig geworden. Er hat auf mich gefeuert.«

»Da! Meks auf den Wällen!« schrie A. L. Morgan.

»Da!« rief ein anderer. »Menschen! Sie springen!… Nein, sie werden gestoßen!«

Manche waren Menschen, andere Meks, die sie mitgerissen hatten; sie stürzten mit grauenhafter Langsamkeit in den Tod. Dann fiel niemand mehr herab. Kastell Hagedorn war in den Händen der Meks.

Xanten betrachtete die reich gegliederte Silhouette, die ihm gleichzeitig so vertraut und doch so fremd war.

»Sie können nicht hoffen, dort auszuhalten. Wir brauchen nur die Solarzellen zu zerstören, und sie können keinen Sirup mehr herstellen.«

»Tun wir das gleich«, sagte Claghorn, »bevor sie sich erinnern und die Geschütze bemannen. Vögel!« Er ging hin, um die Befehle zu erteilen. Vierzig Vögel, jeder einen Felsbrocken von der Größe eines menschlichen Kopfes umklammernd, flatterten hinauf, umkreisten das Kastell und kehrten bald zurück, um mitzuteilen, daß die Solarzellen zerstört seien.

»Nun brauchen wir nur noch die Tunneleingänge gegen einen plötzlichen Ausbruch zu versiegeln«, sagte Xanten, »damit wir nicht überrascht werden können – und dann Geduld.«

»Was ist mit den Bauern in den Stallungen – und mit den Phänen?« fragte Hagedorn hoffnungslos.

Xanten schüttelte langsam den Kopf.

»Wer vorher noch kein Sühneverfechter gewesen ist, muß jetzt zu einem werden.«

»Sie können zwei Monate überleben, nicht länger«, murmelte Claghorn.

Aber es vergingen zwei Monate und drei und vier, dann öffnete sich eines Tages das hohe Portal, und ein ausgemergelter Mek taumelte heraus. Er gab zu verstehen: »Menschen, wir verhungern. Wir haben eure Schätze nicht angerührt. Gebt uns unser Leben, oder wir zerstören alles, bevor wir sterben.«

Claghorn erwiderte: »Dies sind unsere Bedingungen: Wir geben euch euer Leben. Ihr müßt das Kastell säubern, die Toten entfernen und begraben. Ihr müßt die Raumschiffe instand setzen und uns alles beibringen, was ihr darüber wißt. Dann bringen wir euch nach Etamin 9.«

 

 

Fünf Jahre später hatten Xanten und Glys Meadowsweet mit ihren beiden Kindern Anlaß, von ihrem Haus am Sande-Fluß nach Norden zu reisen. Sie benutzten die Gelegenheit, um Kastell Hagedorn zu besuchen, wo jetzt nur noch zwei oder drei Dutzend Menschen lebten, darunter Hagedorn.

Er war gealtert, fand Xanten. Sein Haar war weiß, sein Gesicht, einstmals breit und jovial, war dünn geworden, beinahe wächsern. Xanten konnte seine Stimmung nicht ergründen.

Sie standen im Schatten eines Nußbaumes, überragt von Kastell und Felsen.

»Das ist jetzt ein großes Museum«, sagte Hagedorn. »Ich bin Kurator, und das wird die Tätigkeit aller Hagedorns sein, die nach mir kommen, denn es sind unermeßliche Schätze zu bewachen und zu pflegen. Das Kastell hat bereits etwas Antikes angenommen. Die Häuser werden heimgesucht von Gespenstern. Ich sehe sie oft, vor allem in den Nächten der Feste… Ah, das waren noch Zeiten, nicht wahr, Xanten?«

»Ganz gewiß«, entgegnete Xanten. Er strich über die Köpfe seiner Kinder. »Ich wünsche sie mir trotzdem nicht zurück. Wir sind jetzt Menschen auf unserer eigenen Welt, wie wir es nie zuvor gewesen sind.«

Hagedorn stimmte ein wenig bedauernd zu. Er blickte hinauf zu dem riesigen Bau, als sähe er ihn zum erstenmal.

»Die Menschen der Zukunft – was werden sie von Kastell Hagedorn halten? Von seinen Schätzen, seinen Büchern, seinen Wappenröcken?«

»Sie werden kommen und staunen«, sagte Xanten. »So, wie ich es heute schon beinahe tue.«

»Es gibt vieles zu bestaunen. Wollt Ihr hereinkommen, Xanten. Es sind noch Flaschen edler Essenzen gelagert.«

»Danke, nein«, antwortete Xanten. »Es gibt zu vieles, was alte Erinnerungen aufrührt. Wir gehen unseres Weges, und zwar gleich, meine ich.«

Hagedorn nickte traurig.

»Das verstehe ich sehr gut. Ich selbst bin jetzt oft in Tagträumen versunken. Nun, dann lebt wohl, und kehrt wohlbehalten nach Hause zurück.«

»Das werden wir tun, Hagedorn. Ich danke Euch. Lebt wohl.«



1 * Die Bevölkerung von Hagedorn war zahlenmäßig genau festgelegt; jedem Herrn und jeder Dame wurde ein einziges Kind zugestanden. Wenn durch Zufall noch eines geboren wurde, mußten die Eltern entweder jemanden suchen, der noch nicht gezeugt hatte, um es zu übernehmen, oder es auf andere Weise loswerden. Das übliche Verfahren sah so aus, daß man das Kind den Sühneverfechtern überließ.

 

2 * Energiewagen, wie die Meks ursprünglich Sumpfwesen von Etamin 9, waren große, rechteckige Muschelplatten, eingehängt in einen rechteckigen Rahmen und durch einen synthetischen Pelz vor Sonne, Insekten und Nagetieren geschützt. Sirupsäcke standen mit ihren Verdauungssystemen in Verbindung, Drähte führten zu motorischen Knoten im Rudiment-Gehirn. Die Muskeln waren befestigt an Schwinghebeln, die Rotoren und Antriebsräder in Betrieb setzten. Die Energiewagen, wirtschaftlich, langlebig und gehorsam, wurden in erster Linie für Schwertransporte, Erdbewegungen, schwere Ackerarbeiten und andere anstrengende Tätigkeiten eingesetzt.

 

3 * Besichtigung alter Wappenröcke; Stunde der Sonnenuntergangs-Würdigung: Der buchstäbliche Sinn des ersten Ausdrucks war immer noch von Bedeutung; jener des zweiten war verlorengegangen, und der Ausdruck wurde zu einer bloßen Leerformel und bezeichnete jene späte Nachmittagsstunde, in der man sich gegenseitig besuchte und Weine, Liköre und Essenzen kostete: kurz, eine Zeit der Erholung und Unterhaltung vor den förmlicheren Festlichkeiten des Abendessens.

 


Raumstation Abercrombie

 

 

 

Der Türhüter war ein großer, finster aussehender Mann mit einem ungesunden Pferdegesicht und einer Haut wie verätztes Zink. Zwei Mädchen sprachen ihn an und stellten kokette Fragen.

Jean hörte, wie er unverbindlich knurrte: »Bleibt da, ich kann nichts verraten.« Er zeigte auf das Mädchen neben Jean, ein blondes Mädchen, das sehr flott gekleidet war. Sie stand auf; der Türhüter schob die Tür zurück. Das blonde Mädchen betrat mit schnellen Schritten den inneren Raum; die Tür ging hinter ihr wieder zu.

Das Mädchen trat zögernd vor und blieb stehen.

Ein Mann saß still auf einer altmodischen Ledersitzbank und sah sie mit halb geschlossenen Augen an.

Nichts Erschreckendes, war ihr erster Eindruck. Er war jung – vier- oder fünfundzwanzig. Durchschnitt, dachte sie, weder groß noch klein, weder dick noch mager. Sein Haar war unauffällig, seine Züge waren ohne Besonderheit, seine Kleidung unaufdringlich und neutral.

Er bewegte sich, öffnete die Augen einen Spalt weiter. Das blonde Mädchen spürte einen kleinen Stich. Vielleicht hatte sie sich geirrt.

»Wie alt sind Sie?«

»Ich bin – zwanzig.«

»Ziehen Sie sich aus.«

Sie starrte ihn an, die Hände verkrampft mit weißen Knöcheln um ihre Handtasche. Die Intuition kam ganz plötzlich; sie atmete rasch und flach ein. Gehorch ihm ein einziges Mal, gib ihm nur einmal nach, und er wird dein Herr sein, solange du lebst.

»Nein… nein, das tue ich nicht.«

Sie drehte sich schnell um und griff nach dem Türschieber. Er sagte ausdruckslos: »Sie sind ohnehin zu alt.«

Die Tür ruckte zur Seite; die Blondine ging rasch durch den Vorraum, ohne nach links oder rechts zu sehen.

Eine Hand berührte ihren Arm. Sie blieb stehen und blickte hinunter in ein Gesicht, das nett war, helles Rosa, Elfenbein. Ein junges Gesicht mit einem Ausdruck von Lebenskraft und Intelligenz: schwarze Augen, kurze, schwarze Haare, eine wunderbar reine Haut, die Lippen ohne Schminke.

Jean fragte: »Was ist los? Was für ein Posten ist es?«

Das blonde Mädchen entgegnete gepreßt: »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht geblieben, um das festzustellen. Es ist nichts Erfreuliches.« Sie wandte sich ab und ging hinaus.

Jean sank auf den Sessel zurück und spitzte nachdenklich die Lippen. Eine Minute verging. Ein anderes Mädchen mit geweiteten Nasenflügeln kam aus dem Innenraum und ging zur Tür, ohne nach links oder rechts zu blicken.

Jean lächelte schwach. Sie hatte einen breiten, munteren und beweglichen Mund. Ihre Zähne waren klein, weiß, sehr scharf.

Der Türhüter winkte ihr. Sie sprang auf und betrat den Innenraum.

Der stille Mann rauchte. Ein silbriges Wölkchen schwebte an seinem Gesicht vorbei und zerging in der Luft über seinem Kopf. Seine völlige Regungslosigkeit hat etwas Sonderbares, dachte Jean. Er ist zu verkrampft, zu angespannt.

Sie wartete, beobachtete ihn scharf.

»Wie alt sind Sie?«

Das war eine Frage, der auszuweichen sie in der Regel für klug hielt. Sie legte lächelnd den Kopf auf die Seite, eine Eigenart, die ihr ein wildes, unbekümmertes Aussehen verlieh.

»Für wie alt halten Sie mich?«

»Sechzehn oder siebzehn.«

»Nah genug.«

Er nickte.

»Nah genug. Wie heißen Sie?«

»Jean Parlier.«

»Bei wem leben Sie?«

»Bei niemandem. Ich lebe allein.«

»Vater? Mutter?«

»Tot.«

»Großeltern? Vormund?«

»Ich bin allein.«

Er nickte.

»Irgendwelche Schwierigkeiten mit der Polizei deshalb?«

Sie sah ihn argwöhnisch an.

»Nein.«

Er bewegte den Kopf so, daß eine Welle durch die Rauchkräuselung verlief.

»Ziehen Sie sich aus.«

»Warum?«

»Das ist ein schneller Weg, Ihre Eignung zu prüfen.«

»Hm – ja. In gewisser Beziehung stimmt das wohl… Körperlich oder moralisch?«

Er gab keine Antwort, saß da und sah sie ausdruckslos an, während der Rauchfaden an seinem Gesicht vorbeizog.

Sie zuckte mit den Schultern, führte die Hände an die Seiten, an den Hals, an die Hüften, an die Beine und stand ohne Kleidung da.

Er steckte die Zigarette in den Mund, paffte, setzte sich auf, drückte die Zigarette aus, stand auf und trat langsam vor.

Er versucht, mir Angst zu machen, dachte sie und lächelte vor sich hin. Er konnte es versuchen.

Er blieb einen Meter vor ihr stehen und blickte in ihre Augen.

»Sie wollen wirklich eine Million Dollar?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Sie haben die Anzeige wörtlich genommen?«

»Gibt es eine andere Methode?«

»Sie hätten die Ausdrucksweise verstehen können als – Metapher, als Hyperbel.«

Sie grinste und zeigte ihre scharfen weißen Zähne.

»Ich weiß nicht, was diese Worte bedeuten. Jedenfalls bin ich hier. Wenn die Anzeige nur dazu dienen sollte, daß Sie mich nackt sehen können, gehe ich wieder.«

Sein Ausdruck veränderte sich nicht. Seltsam, dachte Jean, wie sein Körper sich bewegt, sein Kopf sich dreht, seine Augen indessen immer starr zu bleiben scheinen.

Er sagte, als hätte er sie nicht gehört: »Sehr viele Mädchen haben sich nicht gemeldet.«

»Das betrifft mich nicht. Ich will eine Million Dollar. Was ist es? Erpressung? Darstellen einer anderen Person?«

Er überging ihre Frage.

»Was würden Sie mit einer Million machen, wenn Sie sie hätten?«

»Ich weiß nicht… Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn ich sie habe. Haben Sie meine Eignung überprüft? Mir wird kalt.«

Er drehte sich rasch um, ging zur Sitzbank und ließ sich nieder. Sie zog sich an, ging ebenfalls zur Sitzbank und setzte sich zögernd.

»Sie sind fast zu gut geeignet«, sagte er trocken.

»Wie das?«

»Unwichtig.«

Jean legte den Kopf zurück und lachte. Sie sah aus wie eine gesunde, sehr hübsche Oberschülerin, die mehr Sonne vertragen konnte.

»Verraten Sie mir, was ich tun muß, um eine Million Dollar zu verdienen.«

»Sie sollen einen jungen Mann heiraten, der an einer – sagen wir, unheilbaren Krankheit leidet. Wenn er stirbt, bekommen Sie sein Vermögen. Sie werden es mir für eine Million Dollar verkaufen.«

»Offenkundig ist es mehr wert als eine Million Dollar.«

Er war sich der Frage bewußt, die sie nicht stellte.

»Es geht um beinahe eine Milliarde.«

»Was für eine Krankheit hat er? Ich könnte mich anstecken.«

»Darum kümmere ich mich. Sie stecken sich nicht an, wenn Sie aufpassen.«

»Oh – oh, ich verstehe. Erzählen Sie mir mehr von ihm. Ist er gutaussehend? Groß? Kräftig? Vielleicht tut es mir leid, wenn er stirbt.«

»Er ist achtzehn Jahre alt. Sein Hauptinteresse ist Sammeln.« Zynisch: »Zoologie liebt er auch. Er ist ein hervorragender Zoologe. Er heißt Earl Abercrombie. Er besitzt – « er deutete nach oben – »die Raumstation Abercrombie.«

Jean riß die Augen auf und lachte schwach.

»Eine mühsame Art, eine Million Dollar zu verdienen… Earl Abercrombie…«

»Zimperlich?«

»Nicht, wenn ich wach bin. Aber ich habe Alpträume.«

»Entschließen Sie sich!«

Sie blickte bescheiden dorthin, wo sie im Schoß ihre Hände gefaltet hatte.

»Eine Million ist kein sehr großer Anteil von einer Milliarde.«

Er sah sie beinahe wohlwollend an.

»Nein.«

Sie stand auf, schlank wie eine Tänzerin.

»Alles, was Sie tun, ist, einen Scheck zu unterschreiben. Ich muß ihn heiraten und mit ihm ins Bett gehen.«

»In der Station Abercrombie werden keine Betten verwendet.«

»Da er auf Abercrombie lebt, könnte es sein, daß er an mir nicht interessiert ist.«

»Earl ist anders«, sagte der stille Mann. »Earl schätzt Schwerkraft-Mädchen.«

»Sie müssen sich klar darüber sein, daß Sie nach seinem Tod gezwungen wären, das zu nehmen, was ich Ihnen zu geben beliebe. Oder der Besitz könnte einem Treuhänder übergeben werden.«

»Nicht unbedingt. Die zivilrechtliche Regelung für Abercrombie läßt zu, daß Besitz von jedem kontrolliert wird, der sechzehn und darüber ist. Earl ist achtzehn. Er übt vollständige Kontrolle über die Station aus und ist nur wenigen unwichtigen Beschränkungen unterworfen. Um diese Dinge kümmere ich mich.« Er ging zur Tür und schob sie auf. »Hammond!«

Der Mann mit dem langen Gesicht kam wortlos an die Tür.

»Ich habe sie. Schicken Sie die anderen heim.« Er schloß die Tür und wandte sich Jean zu. »Ich möchte, daß Sie mit mir zu Abend essen.«

»Dafür bin ich nicht angezogen.«

»Ich schicke den Modeschöpfer herauf. Versuchen Sie, in einer Stunde fertig zu sein.«

Er verließ das Zimmer. Die Tür ging zu. Jean reckte sich, warf ihren Kopf zurück, öffnete den Mund zu einem lautlosen, triumphierenden Lachen. Sie streckte die Arme über den Kopf, trat einen Schritt vor, schlug biegsam ein Rad über den Teppich, landete vor dem Fenster auf den Beinen.

Sie kniete nieder, legte den Kopf auf die Hände, blickte auf Metropolis hinaus. Die Dämmerung war herabgesunken. Der riesige grau-goldene Himmel füllte drei Viertel ihres Gesichtsfeldes aus. Dreihundert Meter unter ihr lag das blasse, blaßgraue, violette und schwarze Gekrümel von Oberflächen-Gebäuden. Auf den farblosen Straßen strömten goldene Pünktchen. Auf der rechten Seite glitten Flugzeuge lautlos an Kraftschienen entlang zu den Berg-Vororten – müde, normale Leute, unterwegs zu behaglichen, normalen Häusern. Was würden sie denken, wenn sie wüßten, daß sie, Jean Parlier, zusah? Zum Beispiel der Mann, der den glänzenden Flugwagen mit den hellgrünen Winkeln steuerte… Sie stellte sich ihn vor: dicklich, die Stirn sorgenzerfurcht. Er würde nach Hause eilen zu seiner Frau, die duldsam zuhörte, während er prahlte oder klagte. Kühe, dachte Jean ohne Groll, Kühe. Welcher Mann konnte sie, Jean, niederringen? Wo war der Mann, der wild und hart und klug genug war?… Sie dachte an ihren neuen Posten und schnitt eine Grimasse. Mrs. Earl Abercrombie. Sie schaute zum Himmel hinauf. Die Sterne waren noch nicht herausgekommen, und die Lichter der Station Abercrombie konnte man noch nicht sehen.

Eine Million Dollar, stell dir das vor! ›Was werden Sie mit einer Million Dollar tun?‹ hatte ihr neuer Arbeitgeber gefragt, und wenn sie jetzt darüber nachdachte, war der Gedanke unbehaglich, wie ein Kloß in der Kehle.

Was würde sie empfinden? Wie würde sie… Ihr Denken entfernte sich von dem Thema, zuckte zurück mit einem ganz leichten Anflug von Zorn, als sei das etwas, womit man sich nicht befassen durfte.

»Quatsch«, sagte Jean. »Zeit genug, darüber nachzudenken, wenn ich sie habe… Eine Million Dollar. Kein sehr großer Anteil von einer Milliarde eigentlich. Zwei Millionen wären besser.« Ihr Blick folgte einem schlanken, roten Flugboot, das in einer engen Kurve zum Parkgebiet hinabtauchte: ein funkelnagelneuer Marshall-Mondjäger. Das war etwas, das sie wollte. So etwas würde sie sich gleich als erstes kaufen.

Die Tür ging auf; Hammond, der Türhüter, schaute kurz herein. Dann kam der Modeschöpfer. Er schob seinen Wagen vor sich her, ein schlanker, blonder Mann mit topasfarbenen Augen. Die Tür ging zu.

Jean drehte sich vom Fenster weg. Der Modeschöpfer – auf der Lackierung des Wagens stand ›André‹ – ließ mit seiner Stimme mehr Licht aufleuchten, ging um sie herum, während sein Blick an ihrem Körper auf und ab huschte.

»Ja«, murmelte er, die Lippen zusammenpressend und spitzend. »Ah, ja… Also, woran denken die Dame?«

»An ein kleines Abendkleid.«

Er nickte.

»Mr. Fotheringay sprach von formeller Abendkleidung.«

So hieß er also – Fotheringay.

André ließ eine Leinwand hochschnellen.

»Betrachten Sie freundlicherweise einige meiner Effekte, vielleicht finden Sie etwas, das Ihnen gefällt.«

Auf dem Schirm erschienen Mannequins, traten hervor, lächelten, gingen davon.

»So etwas«, sagte Jean.

André machte eine Geste der Zustimmung und schnippte mit den Fingern.

»Mademoiselle hat einen guten Geschmack. Und jetzt wollen wir sehen… wenn Mademoiselle sich helfen lassen möchte…« Er öffnete geschickt die Reißverschlüsse ihrer Kleidung und legte die Sachen auf die Sitzbank.

»Zuerst erfrischen wir uns.« Er nahm ein Gerät aus seinem Wagen, hielt ihr Handgelenk zart mit Daumen und Zeigefinger fest, besprühte ihre Arme mit kühlem Nebel, dann mit warmer, parfümierter Luft. Ihre Haut prickelte, frisch, neu belebt.

André tippte auf sein Kinn.

»Nun zur Grundlage.«

Sie stand da, die Augen halb geschlossen, während er um sie herumhuschte, davonschritt, Bemerkungen vor sich hin flüsterte und rasche Gesten machte, die nur er verstand.

Er besprühte sie mit graugrünem Geflecht, griff hin und zog daran, als die Stränge sich verfestigten. Er drehte Knöpfe an den Enden eines biegsamen Rohres, drückte dieses um ihre Hüften, nahm es weg, und es zog glänzende, schwarzgrüne Seide hinter sich her. Er drehte und bog das Rohr kunstvoll. Er legte den Rahmen in den Wagen zurück, zog und drehte und kniff, während die Seide erstarrte.

Er besprühte sie mit blassem Weiß, sprang rasch hin, faltete, formte, drückte, zog und knüllte, und der Stoff fiel in verdrehten Bändern von ihren Schultern hinab zu einem weiten, raschelnden Rock.

»Nun – lange Handschuhe.« Er bedeckte ihre Arme und Hände mit einem warmen, schwarzgrünen Brei, der zu glitzerndem Samt erstarrte, schnippelte geschickt mit einer Schere, um ihren Handrücken freizulegen.

»Abendschuhe.« Schwarzer Satin, durchflochten mit smaragdgrünem Leuchten.

»Jetzt der Schmuck.« Er hängte ein rotes Schmuckstück an ihr rechtes Ohr und schob einen Cabochon-Rubin auf ihre rechte Hand.

»Duft – eine Spur. Das Levailleur, eindeutig.« Er behauchte sie mit einem Duft, der an eine zentralasiatische Blumenwiese denken ließ. »Und Mademoiselle ist angezogen. Überaus schön, wenn ich das sagen darf.« Er verbeugte sich mit einem Schnörkel.

Er griff nach seinem Wagen. Eine Seite klappte weg. Ein Spiegel wand sich hoch.

Jean betrachtete sich. Najade, lebendig. Wenn sie die Million Dollar bekam – zwei Millionen Dollar wären besser – , würde sie André auf ihre ständige Gehaltsliste setzen.

André murmelte noch immer Komplimente.

» – höchster Elan. Sie ist zauberhaft. Eine überaus auffallende Erscheinung. Alle Blicke wird sie auf sich ziehen…«

Die Tür ging auf. Fotheringay kam herein. André verbeugte sich tief und preßte die Hände zusammen.

Fotheringay warf einen Blick auf sie.

»Sie sind fertig. Gut. Kommen Sie.«

Am besten klären wir das gleich, dachte Jean.

»Wohin?«

Er zog die Brauen ein wenig zusammen und trat zur Seite, während André seinen Wagen hinausschob.

»Ich bin aus freien Stücken hergekommen«, sagte Jean. »Ich bin von selbst in dieses Zimmer getreten. Beide Male wußte ich, wohin ich ging. Jetzt sagen Sie: ›Kommen Sie.‹ Zuerst möchte ich wissen, wohin, dann entscheide ich, ob ich mitgehen will oder nicht.«

»Sie wollen die Million Dollar nicht sehr dringend.«

»Zwei Millionen. Ich will sie so dringend, daß ich einen ganzen Nachmittag mit Erkundigungen vergeude… Aber – wenn ich sie heute nicht bekomme, dann morgen. Oder nächste Woche. Auf irgendeine Weise kriege ich sie. Ich habe das vor langer Zeit beschlossen. Also?« Sie machte einen spöttischen Knicks.

Seine Pupillen verengten sich. Er sagte mit gleichmütiger Stimme: »Also gut, zwei Millionen. Ich führe Sie jetzt zum Abendessen aufs Dach, wo ich Ihnen Ihre Anweisungen geben werde.«

 

 

Sie schwebten unter der Kuppel in einer grünen Plastikkugel. Unter ihnen breitete sich das kommerzielle Phantasiegebilde einer außerirdischen Landschaft aus: grauer Rasen; knorrige rote und grüne Bäume, die theatralisch-schwarze Schatten warfen; ein Teich voll leuchtendgrüner Flüssigkeit; Beete mit exotischen Blumen; Schwammflächen.

Die Kugel trieb mühelos, scheinbar wahllos dahin, einmal hoch unter der beinahe unsichtbaren Kuppel, dann wieder tief im Laub. Aus der Mitte des Tisches kam ein Gang nach dem anderen, zusammen mit gekühltem Wein und eisgekühltem Punsch.

Wunderbar und üppig, dachte Jean. Aber weshalb sollte Fotheringay sein Geld für sie ausgeben? Vielleicht hatte er Romantisches im Sinn… Sie spielte mit dem Gedanken und beobachtete ihn verstohlen… Dem Gedanken mangelte es an Überzeugungskraft. Fotheringay schien keinen der üblichen ersten Schritte zu unternehmen. Er versuchte weder, sie mit seinem Charme zu faszinieren, noch, sie in künstlicher Männlichkeit zu ertränken. Sosehr Jean sich ärgerte, das einräumen zu müssen, er wirkte – gleichgültig.

Jean preßte die Lippen zusammen. Der Gedanke war beunruhigend. Sie versuchte ein schwaches Lächeln, einen Seitenblick unter gesenkten Lidern hervor.

»Sparen Sie sich das«, sagte Fotheringay. »Das brauchen Sie alles, wenn Sie oben bei Abercrombie sind.«

Jean befaßte sich wieder mit ihrem Teller. Nach einer Minute sagte sie ruhig: »Ich war – neugierig.«

»Jetzt wissen Sie Bescheid.«

Jean kam auf den Gedanken, ihn zu necken, ihn auszuhorchen.

»Worüber?«

»Darüber, was Sie neugierig gemacht hat.«

»Pah! Die Männer sind fast alle gleich. Sie haben alle denselben Knopf. Wenn man ihn drückt, springen sie alle in dieselbe Richtung.«

Fotheringay runzelte die Stirn und sah sie mit verengten Augen an.

»Vielleicht sind Sie doch nicht so frühreif.«

Jean verkrampfte sich. Auf seltsam undefinierbare Weise war das Thema überaus wichtig, so, als hinge das Überleben am Vertrauen auf ihre eigene Geschicklichkeit und Anpassungsfähigkeit.

»Was meinen Sie damit?«

»Sie unterstellen dasselbe wie die meisten hübschen Mädchen«, sagte er mit einem Anflug von Verachtung. »Ich habe Sie für schlauer gehalten.«

Jean zog die Brauen zusammen. Abstraktes Denken war bei ihr nicht an der Tagesordnung gewesen.

»Nun, ich mußte es mir nie anders zurechtlegen. Allerdings gebe ich zu, daß es Ausnahmen gibt… Es ist eine Art Spiel. Ich habe noch nie verloren. Auch wenn ich mir etwas vormache, es hat bis jetzt keine große Rolle gespielt.«

Fotheringay atmete auf.

»Sie haben Glück gehabt.«

Jean reckte die Arme, wölbte ihren Körper und lächelte wie über ein Geheimnis.

»Nennen wir es Glück.«

»Das haben Sie gesagt. Ich glaube, es ist – nun – Können.«

Jean sah ihn stirnrunzelnd an.

»Sie überlegen, wie Sie am besten die Frage stellen sollen:›Was ist seltsam an mir?‹«, sagte er kühl.

»Ich brauche nicht Sie, um zu erfahren, was an mir seltsam ist«, fauchte sie. »Das weiß ich selbst.«

Fotheringay sagte nichts dazu.

»Ich stehe völlig allein«, sagte Jean. »Im ganzen Universum gibt es keine Menschenseele, die mir irgend etwas bedeutet. Ich mache genau das, was mir paßt.« Sie beobachtete ihn sorgfältig. Er nickte gleichgültig. Jean unterdrückte ihren Ärger, lehnte sich zurück und betrachtete ihn, als befinde er sich in einer Glasvitrine… Ein sonderbarer junger Mann. Ob er jemals lächelte? Sie dachte an die Fibraten von Capella, die sich nach gängigem Aberglauben am Rückenmark eines Menschen festsetzen und seinen Verstand steuern können. Fotheringay verriet eine Kälte von solcher Fremdartigkeit, daß sie an eine derartige Besessenheit dachte… Ein Capellaner konnte nicht beide Hände gleichzeitig bewegen. Fotheringay hatte in der einen Hand ein Messer und in der anderen eine Gabel und bewegte beide Hände gleichzeitig. Soviel dazu.

Er sagte leise: »Ich habe Ihre Hände auch beobachtet.«

Jean warf den Kopf zurück und lachte – ein gesundes Halbwüchsigen-Lachen. Fotheringay betrachtete sie ohne erkennbaren Ausdruck.

»In Wirklichkeit möchten Sie Bescheid wissen über mich«, sagte Jean, »aber Sie sind zu eigensinnig, um zu fragen.«

»Sie sind in Angel City auf Codiron geboren worden«, erwiderte Fotheringay. »Ihre Mutter setzte sie in einer Kneipe aus, ein Spieler namens Joe Parlier kümmerte sich um Sie, bis Sie zehn Jahre alt waren, als Sie ihn und drei andere Männer umbrachten und als blinder Passagier auf dem Gray-Line-Schiff ›Bucyrus‹ fortflogen. Man brachte Sie zum Waisenhaus in Paie auf Bella’s Pride. Sie liefen davon, und die Direktorin wurde tot aufgefunden… Soll ich weitersprechen? Es kommen noch fünf Jahre.«

Jean schlürfte ihren Wein, keineswegs aus der Fassung gebracht.

»Sie haben schnell gearbeitet… Aber Sie stellen es falsch dar. Sie sagen: ›Es kommen noch fünf Jahre, soll ich weitersprechen?‹ so, als könnten Sie das. Sie wissen nichts über die nächsten fünf Jahren.«

Fotheringays Miene veränderte sich nicht. Er sagte, so, als hätte sie gar nichts erwidert: »Hören Sie jetzt genau zu. Auf folgendes müssen Sie achten…«

»Nur zu. Ich bin ganz Ohr.« Sie lehnte sich zurück. Eine kluge Methode, unwillkommene Dinge so zu behandeln, als wären sie nicht vorhanden. Um das erfolgreich zu bewerkstelligen, bedurfte es natürlich einer bestimmten Gemütsart. Ein kalter Brocken wie Fotheringay konnte das sehr gut.

»Heute abend treffen wir uns hier mit einem Mann namens Webbard. Er ist Chef-Steward in der Station Abercrombie. Ich bin zufällig in der Lage, bestimmte Handlungen von ihm zu steuern. Er wird Sie mit nach Abercrombie hinaufnehmen und als Dienstmädchen in Abercrombies Privaträumen einsetzen.«

Jean rümpfte die Nase.

»Dienstmädchen? Warum kann ich nicht als zahlender Gast hinauf fliegen?«

»Das wäre nicht natürlich. Ein Mädchen wie Sie würde nach Capricorn oder ›Vega‹ fliegen. Earl Abercrombie ist außerordentlich argwöhnisch. Er würde Ihnen ganz bestimmt aus dem Weg gehen. Seine Mutter, die alte Mrs. Clara, hat ein scharfes Auge auf ihn und schärft ihm ein, daß alle Mädchen auf Abercrombie hinter seinem Geld her sind. Als Dienstmädchen werden Sie Gelegenheit haben, ihm unter intimen Umständen zu begegnen. Er verläßt sein Arbeitszimmer selten; er ist völlig in seine Sammelleidenschaft verstrickt.«

»Du meine Güte«, murmelte Jean. »Was sammelt er denn?«

»Alles, was man sich denken kann«, entgegnete Fotheringay und zog die Lippen zu einer schnellen Grimasse, beinahe einem Lächeln hoch. »Von Webbard erfahre ich aber, daß er ziemlich romantisch veranlagt ist und mit den Mädchen der Station schon zahlreiche Flirts hatte.«

Jean verzog in mäkeliger Verachtung den Mund. Fotheringay beobachtete sie leidenschaftslos.

»Wann – fange ich an?«

»Webbard fliegt morgen mit der Frachtfähre hinauf. Sie begleiten ihn.«

Der Hauch eines Geräusches vom Summer. Fotheringay drückte auf den Knopf.

»Ja?«

»Mr. Webbard für Sie, Sir.«

Fotheringay lenkte die durchsichtige Kugel zur Landebühne hinunter.

Webbard wartete schon, der fetteste Mann, den Jean je gesehen hatte.

 

 

Das Schild an der Tür trug die Aufschrift ›Richard Mycroft, Rechtsanwalt‹. Irgendwo in der fernen Vergangenheit hatte jemand in Jeans Beisein gesagt, Richard Mycroft sei ein guter Anwalt.

Die Sekretärin war eine dunkelhaarige Frau Mitte Dreißig mit durchbohrendem Blick.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein«, sagte Jean. »Ich habe es sehr eilig.«

Die Sekretärin zögerte kurz, dann beugte sie sich über das Wechselsprechgerät.

»Eine junge Dame – Miss Jean Parlier – für Sie. Neue Sache.«

»Gut.«

Die Sekretärin wies mit einem Kopfnicken zur Tür.

»Sie können reingehen«, sagte sie kurz.

Sie mag mich nicht, dachte Jean. Weil ich bin, was sie war und wieder sein möchte.

Mycroft war ein vierschrötiger Mann mit freundlichem Gesicht. Jean entschloß sich zu einer wachsamen Abwehr gegen ihn. Wenn man jemanden mochte und er das wußte, fühlte er sich verpflichtet, nicht nur zu beraten, sondern auch einzugreifen. Sie wollte weder Rat noch Einmischung. Sie wollte zwei Millionen Dollar.

»Also, junge Dame«, begann Mycroft. »Was kann ich für Sie tun?«

Er behandelt mich wie ein Kind, dachte Jean. Vielleicht komme ich ihm vor wie ein Kind.

»Es geht um eine Beratung«, erwiderte sie. »Vom Honorar verstehe ich nicht viel. Ich kann mir leisten, Ihnen hundert Dollar zu zahlen. Wenn Sie mich für hundert Dollar beraten haben, sagen Sie es mir, dann gehe ich.«

»Mit hundert Dollar kann man viel Rat kaufen«, sagte Mycroft. »Rat ist billig.«

»Nicht bei einem Anwalt.«

Mycroft kam zur Sache.

»Was haben Sie für Probleme?«

»Steht fest, daß das alles vertraulich bleibt?«

»Gewiß.« Mycrofts Lächeln gefror zu einer höflichen Grimasse.

»Es ist nichts Ungesetzliches – was mich betrifft – , aber ich möchte nicht, daß Sie heimlich Hinweise an Leute geben, die interessiert sein könnten.«

Mycroft richtete sich auf.

»Jeder Anwalt hat das vertraulich zu behandeln, was er von seinen Klienten erfährt.«

»Okay… Also, es ist so…« Sie erzählte ihm von Fotheringay, von Earl Abercrombie und der Station. Sie sagte, Earl Abercrombie leide an einer unheilbaren Krankheit. Von Fotheringays Ansichten dazu erwähnte sie nichts. Dieser Sache wich sie in ihrem Denken sorgfältig aus. Fotheringay hatte sie engagiert. Er hatte ihr gesagt, was sie tun sollte, ihr mitgeteilt, daß Earl Abercrombie krank sei. Das genügte ihr. Wenn sie zu viele Fragen geteilt hätte und auf Dinge gestoßen wäre, die sogar für ihren Gusto zu arg gewesen wären, hätte Fotheringay ein weniger wißbegieriges Mädchen gefunden… Sie umging die genaue Art von Abercrombies Leiden. Sie kannte dieses auch gar nicht näher und wollte nichts davon wissen.

Mycroft hörte aufmerksam und stumm zu.

»Was ich wissen möchte, ist, ob die Frau auf Abercrombie ganz bestimmt erbt«, sagte Jean. »Ich will mir nicht die ganze Mühe umsonst machen. Und Earl ist ja noch nicht einmal einundzwanzig. Ich hielt es für das Beste, mich für den Fall seines Todes – nun, erst einmal zu vergewissern.«

Mycroft blieb kurze Zeit regungslos sitzen und sah sie prüfend an. Dann stopfte er Tabak in seine Pfeife.

»Jean«, sagte er, »ich werde Ihnen einen Rat geben. Er kostet nichts. Keine Bedingungen.«

»Geschenkt«, erwiderte Jean. »Ich will keinen Rat, der nichts kostet. Ich will einen, für den ich bezahlen muß.«

Mycroft verzog den Mund.

»Sie sind ein erstaunlich kluges Kind.«

»Das mußte ich sein… Nennen Sie mich Kind, wenn Sie wollen.«

»Was wollen Sie mit einer Million Dollar denn überhaupt anfangen? Oder mit zwei Millionen, die es sein müssen, soviel ich verstanden habe?«

Jean glotzte. Die Antwort war doch wohl sonnenklar… oder doch nicht? Aber als sie nach einer Antwort suchte, stellte sich nichts ein.

»Na ja«, meinte sie vage, »ich möchte ein Flugboot, schöne Kleider und vielleicht…« In ihrer Vorstellung sah sie sich umringt von Freunden. Von netten Menschen, wie Mr. Mycroft einer war.

»Wenn ich Psychologe wäre und nicht Anwalt«, sagte Mycroft, »würde ich meinen, Sie sehnten sich viel mehr nach Mutter und Vater als nach zwei Millionen Dollar.«

Jean erregte sich sehr.

»Nein, nein! Die will ich überhaupt nicht! Sie sind tot!« Was sie anging, waren sie tot. Sie waren für sie gestorben, als sie die kleine Jean auf Joe Parliers Billardtisch in der alten ›Aztec-Tavern‹ zurückgelassen hatten.

»Mr. Mycroft, ich weiß, Sie meinen es gut«, sagte Jean empört, »aber sagen Sie mir, was ich wissen möchte.«

»Das sage ich Ihnen«, gab Mycroft zurück, »weil es ein anderer täte, wenn ich mich weigere. Soviel ich weiß, ist der Besitz von Abercrombie durch eigene gesetzliche Vorschriften erfaßt… Mal sehen – « Er drehte sich im Sessel herum und drückte Tasten.

Auf dem Bildschirm erschien das Register der juristischen Hauptbibliothek. Mycroft traf eine immer engere Auswahl, bis er einige Sekunden später die gewünschte Information erhielt.

»Die Verfügungsgewalt über den Besitz beginnt mit sechzehn Jahren. Die Witwe erbt mindestens die Hälfte und das gesamte Vermögen dann, wenn in der letztwilligen Verfügung nicht ausdrücklich etwas anderes angegeben ist.«

»Gut«, sagte Jean. Sie sprang auf. »Da wollte ich Gewißheit haben.«

»Wann fliegen Sie?« fragte Mycroft.

»Heute nachmittag.«

»Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß die Idee hinter dem Plan nicht – moralisch ist.«

»Mr. Mycroft, Sie sind lieb, aber ich bin nicht moralisch.«

Er legte den Kopf ein wenig zur Seite, zog die Schultern hoch und paffte.

»Sind Sie sicher?«

»Hm – ja.« Jean überlegte kurz. »Ich denke schon. Wollen Sie, daß ich in die Einzelheiten gehe?«

»Nein. Ich glaube, ich wollte sagen: sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie vom Leben wollen?«

»Gewiß. Viel Geld.«

Mycroft grinste.

»Das ist eigentlich keine richtige Antwort. Was wollen Sie mit Ihrem Geld kaufen?«

Jean spürte, wie unbegründbarer Zorn in ihr hochstieg.

»Ach – alles mögliche.« Sie stand auf. »Was bin ich Ihnen schuldig, Mr. Mycroft?«

»Na – zehn Dollar. Geben Sie Ruth das Geld.«

»Danke, Mr. Mycroft.« Sie ging hinaus.

Als sie durch den Flur marschierte, entdeckte sie verwundert, daß sie sich nicht nur über Mr. Mycroft ärgerte, sondern auch wütend auf sich selbst war. Er hatte kein Recht, die Menschen zu zwingen, daß sie über sich selbst nachdachten. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie nicht schon vorher damit angefangen hätte.

Alles Unsinn. Zwei Millionen Dollar waren zwei Millionen Dollar. Wenn sie reich war, würde sie Mr. Mycroft besuchen und ihn auf Ehr’ und Gewissen fragen, ob er nicht der Meinung sei, daß sich ein paar Entgleisungen dafür lohnten.

Und heute – hinauf zur Station Abercrombie. Sie verspürte plötzlich Erregung.

 

 

Der Pilot der Abercrombie-Frachtfähre gab sich eindringlich.

»Nein, Sir, ich glaube, Sie machen einen Fehler, ein nettes kleines Mädel wie sie.«

Er war ein gedrungener Mann Mitte Dreißig, verbissen und entschieden. Schüttere blonde Haare klebten an seinem Kopf, tiefe Furchen verliehen seinem Mund einen zynischen Zug. Webbard, der Chefsteward von Abercrombie, war achtern untergebracht, im Lagerraum für Sonderfracht. Das übliche Gurtzeug reichte nicht aus, seine Fettmassen zu umspannen; er schwamm bis zum Kinn in einem Tank voll Emulsion vom selben spezifischen Gewicht wie sein Körper.

Eine Passagierkabine gab es nicht. Jean hatte sich auf dem Sitz neben dem Piloten niedergelassen. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, ein weißes Barett, eine grau-schwarz gestreifte Jacke.

Der Pilot hatte über die Station Abercrombie nur wenig Gutes zu sagen.

»Das nenne ich wahrhaftig eine Schande, ein junges Ding wie Sie als Dienstmädchen für diese Typen… Warum nehmen sie nicht jemanden von ihrer Sorte? Da wären beide Seiten gewiß glücklicher.«

Jean sagte unschuldig: »Ich fliege nur für kurze Zeit hinauf.«

»Meinen Sie? Das steckt an. In einem Jahr werden Sie sein wie die anderen. Die Luft allein macht einen schon krank, dick und süß wie Olivenöl. Ich gehe nicht raus aus der Fähre, wenn ich nicht muß.«

»Glauben Sie, da bin ich – sicher?« Sie hob die Wimpern und warf ihm ihren unbekümmerten Seitenblick zu.

Er leckte sich die Lippen und rutschte hin und her. »Ah, sicher sind Sie schon«, murmelte er. »Jedenfalls vor denen, die schon ‘ne Zeit oben sind. Sie müssen vielleicht ein paar von den Kerlen ausweichen, die frisch von der Erde gekommen sind… Wenn die aber eine Weile in der Station gelebt haben, ändern sich ihre Anschauungen, und sie spucken nicht mal aufs Schönste an einem Mädchen von unten.«

»Hmmf.« Jean preßte die Lippen zusammen. Earl Abercrombie war in der Station geboren.

»Aber daran habe ich nicht mal so sehr gedacht«, fuhr der Pilot fort. Es war schwer, glaubte er, mit einem so jungen und unerfahrenen Mädchen vernünftig zu reden. »Ich meine, in der Atmosphäre dort neigt man dazu, sich gehenzulassen. Sie werden bald aussehen wie die anderen und nie mehr weggehen wollen. Manche können gar nicht weg – sie könnten es unten auf der Erde nicht mehr aushalten.«

»Ach, das glaube ich nicht. Nicht bei mir.«

»Es ist ansteckend«, sagte der Pilot nachdrücklich. »Hören Sie, ich weiß Bescheid. Ich bin schon in allen Stationen gewesen, ich hab’ sie kommen und gehen sehn. Jede Station hat ihre eigene unheimliche Art, und von der kann man sich nicht freihalten.« Er lachte verlegen in sich hinein. »Vielleicht bin ich deshalb so bekloppt… Nehmen Sie Station Madeira. Homos.« Er machte eine gezierte Bewegung mit den Fingern. »Das ist Madeira. Davon wissen Sie natürlich kaum etwas… Aber nehmen Sie Horst Balchester, nehmen Sie das Tal von Merlin, nehmen Sie das Sternenheim – «

»Aber manche sind doch nur Ferienorte, oder?«

Der Pilot gab widerwillig zu, daß von den zweiundzwanzig Feriensatelliten volle fünfzig Prozent so alltäglich waren wie Miami Beach.

»Aber die anderen – du ahnst es nicht!« Er rollte die Augen. »Und Abercrombie ist am schlimmsten.«

In der Kabine herrschte Stille. Die Erde war eine riesige Kugel aus Grün, Blau, Weiß und Schwarz über Jeans Schultern. Die Sonne machte ein gleißendes Loch in den Himmel darunter. Voraus lagen die Sterne – und eine Reihe blauer und roter Lichter.

»Ist das Abercrombie?«

»Nein, das ist der Freimaurer-Tempel. Abercrombie liegt weiter draußen.« Er sah sie aus den Augenwinkeln schüchtern an. »Hören Sie mal. Sie dürfen nicht glauben, daß ich frech werde. Oder vielleicht doch. Aber wenn Sie dringend eine Stellung brauchen – warum fliegen Sie nicht mit mir zur Erde zurück? Ich habe in Long Beach eine recht nette Hütte – nichts Elegantes –, aber sie steht am Strand, und das ist immer noch besser, als für einen Haufen Mißgeburten zu arbeiten.«

Jean sagte zerstreut: »Nein, danke.«

Der Pilot zog das Kinn ein und die Ellenbogen nah an den Körper, während er finster vor sich hin starrte.

Eine Stunde verging. Hinten klapperte es, dann wurde eine kleine Klappe beiseite geschoben. Webbards fettes Gesicht erschien in der Öffnung. Die Fähre flog im freien Fall, die Schwerkraft war aufgehoben.

»Direkt voraus. Eine gute halbe Stunde, dann sind wir angedockt.«

Webbard gab einen Brummlaut von sich und zog sich zurück.

Vor ihnen blinkten gelbe und grüne Lichter.

»Das ist Abercrombie«, sagte der Pilot. Er griff nach einem Hebel. »Festhalten.« Er zog ihn zurück. Hinter ihnen fegten hellblaue Brems-Jetströme hinaus.

Hinter der Wand gab es ein Poltern, dann hörte man einen zornigen Fluch. Der Pilot grinste.

»Schön erwischt.« Die Düsen brüllten eine Minute lang und verstummten. »Bei jedem Flug dasselbe. In einer Minute wird er den Kopf rausstecken und mich beschimpfen.«

Die Klappe wurde weggeschoben, und Webbard zeigte sein empörtes Gesicht.

»Warum, zum Donner, warnen Sie mich nicht, bevor Sie bremsen? Ich hab’ eben einen Schlag abbekommen, bei dem ich mir was hätte brechen können. Sie sind kein guter Pilot, wenn Sie solche Verletzungen riskieren.«

Der Pilot erwiderte mit spaßiger Stimme: »Tut mir leid, Sir, tut mir wirklich leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Wird auch gut sein. Wenn es noch mal passiert, sorge ich dafür, daß Sie entlassen werden.«

Die Klappe wurde wieder zugestoßen.

»Manchmal erwische ich ihn besser als sonst«, sagte der Pilot. »Diesmal war es gut. Das merkt man an der Wucht.« Er drehte sich auf dem Sitz herum, legte den Arm um Jeans Schultern und zog sie an sich.

»Gib mal ein Küßchen, bevor wir andocken.«

Jean beugte sich vor und streckte den Arm aus. Er sah ihr Gesicht auf sich zukommen – ein strahlendes, wunderschönes Gesicht, Onyx, blasses Rosa, Elfenbein, lächelnd, glühend vor Leben… Sie griff an ihm vorbei und öffnete das Bremsventil. Vier Düsen brüllten auf. Die Fähre ruckte. Der Pilot stürzte an die Instrumententafel, komische Überraschung im Gesicht.

Hinter ihnen krachte es laut.

Der Pilot zog sich auf seinen Sitz zurück und schloß das Ventil. Aus seinem Kinn quoll Blut, und es bildete sich eine kleine rote Geschwulst. Hinter ihnen wurde die Klappe aufgerissen. Webbards Gesicht, violett vor Zorn, schaute heraus.

Als er endlich fertig war und die Klappe sich wieder geschlossen hatte, sah der Pilot Jean an, die still auf ihrem Sitz saß, die Mundwinkel verträumt hochgezogen.

Er sagte mit tiefer, kehliger Stimme: »Wenn ich allein mit dir wör’, würd’ ich dich halb erschlagen.«

Jean zog die Knie unters Kinn, umschlang sie mit den Armen und blickte stumm hinaus.

 

 

Die Raumstation Abercrombie war nach dem Fitch-Zylinder-Prinzip erbaut: ein Energie- und Versorgungs-Kern, eine Reihe von Runddecks, eine durchsichtige Hülle. Das ursprüngliche Baumuster war um eine Reihe von Verbesserungen und Anbauten ergänzt worden. Ein Außendeck umgab den Zylinder; es war aus Stahlblech, um die Magnetgreifer von kleinen Booten, Frachtklammern, Magnetschuhe, all das festzuhalten, was für längere oder kürzere Zeit an Ort und Stelle bleiben sollte. An beiden Enden des Zylinders führten Röhren zu Verbindungsbauten. Der erste, eine Kugel, war die Privatunterkunft der Abercrombies, der zweite, ein Zylinder, rotierte so schnell, daß er das Wasser im Inneren bei einer Tiefe von dreieinhalb Metern gleichmäßig an die Innenfläche drückte: das Schwimmbecken der Station, eine Einrichtung, die es nur auf drei der Feriensatelliten gab.

Die Fähre schob sich an das Deck heran und stieß dagegen. Vier Männer befestigten an Ringen in der Rumpfwand Schließzeug und zogen die Fähre zum Versorgungsdeck. Die Rakete glitt in den Anschluß, Greifhaken schnellten heraus, die Röhre öffnete sich schmatzend.

Chefsteward Webbard kochte immer noch, aber Zorn zu zeigen, lag nun unter seiner Würde. Er verzichtete hochmütig auf Magnetschuhe, schob sich zum Eingang und winkte Jean.

»Nehmen Sie Ihr Gepäck mit.«

Jean ging zu ihrem flotten kleinen Koffer, riß ihn hoch und torkelte im Frachtraum hilflos durch die Luft. Webbard kam ungeduldig mit Magnetclips für ihre Schuhe zurück und half ihr, den Koffer in die Station zu bugsieren.

Sie atmete andere, schwere Luft. In der Fährrakete hatte es nach Ozon, Schmierfett, Hanfsäcken gerochen, aber in der Station… Ohne bewußt zu versuchen, den Geruch zu erkennen, dachte Jean an Waffeln mit Butter und Sirup, vermischt mit Körperpuder.

Webbard schwebte vor ihr dahin, ein eindrucksvoller Anblick. Sein Fett hing nicht mehr in dicken Falten herab; es blähte sich überall gleichmäßig. Sein Gesicht war glatt wie eine Wassermelone, und man hatte den Eindruck, als seien seine Züge nicht plastisch geformt, sondern eingeritzt, gemeißelt. Er richtete die Augen auf eine Stelle über ihrem schwarzhaarigen Kopf.

»Wir sollten lieber etwas klarstellen, junge Dame.«

»Gewiß, Mr. Webbard.«

»Als Gefälligkeit für meinen Freund, Mr. Fotheringay, habe ich Sie hier zum Arbeiten mit heraufgebracht. Über diese eine, einzige Handlung hinaus bin ich nicht mehr für Sie verantwortlich. Ich bin nicht Ihr Pate. Mr. Fotheringay hat Sie sehr empfohlen, also achten Sie darauf, daß Sie ihn zufriedenstellen. Ihre unmittelbare Vorgesetzte wird Mrs. Blaiskell sein, und Sie müssen ihr in allem gehorchen. Wir haben hier auf Abercrombie strenge Regeln – gute Behandlung und gute Bezahlung –, aber das müssen Sie sich verdienen. Ihre Leistung muß für sich selbst sprechen, und eine Bevorzugung können Sie nicht erwarten.« Er hustete. »Wenn ich so sagen darf, können Sie sogar von Glück reden, hier eine Anstellung zu finden; gewöhnlich stellen wir Leute eher von unserer eigenen Art ein, das fördert die Harmonie.«

Jean wartete mit bescheiden gesenktem Kopf.

Webbard sprach weiter und äußerte bestimmte Warnungen, Ermahnungen, Verbote.

Jean nickte pflichtgemäß. Es hatte keinen Sinn, sich den aufgeblasenen alten Webbard zum Feind zu machen. Und Webbard glaubte, eine respektvolle junge Dame vor sich zu haben, eine magere und sehr junge, mit einem sonderbaren starken Funkeln in den Augen, aber von seiner Bedeutung gehörig beeindruckte… Die Hautfarbe nicht schlecht. Angenehme Züge. Wenn sie nur hundert Kilogramm mehr an ihre Knochen brächte, hätte sie ihm gefallen können.

»Dann hier herüber«, sagte Webbard. Er schwebte voraus und vermochte durch eine großartige innere Kraft weiterhin den Eindruck unerbittlicher Würde zu erwecken, selbst während er mit dem Kopf voraus durch den Korridor flog.

Jean bewegte sich gemächlicher, auf ihren Magnetclips gehend, und schob den Koffer so mühelos vor sich her, als sei er eine Papiertüte.

Sie erreichten den Mittelkern, und Webbard stieß sich, nachdem er über seine dickgepolsterte Schulter geblickt hatte, ab und den Schacht hinauf.

Scheiben in der Kernwand gestatteten den Blick auf verschiedene Vorzimmer, Aufenthaltsräume, Refektorien, Speisesäle und Salons. Jean blieb vor einem Raum stehen, der mit roten Plüschvorhängen und Marmorstatuen ausgestattet war. Sie riß die Augen auf, zunächst erstaunt, dann belustigt.

Webbard rief ungeduldig: »Kommen Sie schon, Miss, kommen Sie.«

Jean schob sich von der Scheibe weg.

»Ich habe mir die Gäste angesehen. Sie sehen aus wie – « Sie begann plötzlich zu kichern.

Webbard runzelte die Stirn und spitzte die Lippen. Jean glaubte schon, er wolle nach dem Anlaß für ihre Heiterkeit fragen, aber offenbar schien ihm das unter seiner Würde zu sein.

»Kommen Sie jetzt!« rief er. »Ich kann Ihnen nur einen Augenblick widmen!«

Sie warf einen letzten Blick in den Raum und lachte laut auf.

Fette Frauen, wie Blasenfische in einem Aquarium. Fette Frauen, rund und zart wie gelbe Birnen. Fette Frauen, in der Schwerelosigkeit wundersam beweglich und graziös. Der Anlaß schien ein Nachmittagskonzert zu sein. Die Halle war überfüllt mit Kugeln aus rosigem Fleisch, gehüllt in Blusen und Pluderhosen aus weißem, hellblauem und gelbem Stoff.

Die derzeitige Abercrombie-Mode schien den Zweck zu haben, die runden Leiber zu betonen. Flache Bänder wie Patronengurte formten die Brüste, unter den Armen nach unten und außen. Das Haar war in der Mitte gescheitelt, nach hinten glattgezogen und zu einer kleinen Rolle im Nacken gebunden. Fleisch, Knollen von zartem Fleisch, glatte, glänzende Ballons. Kleine, zuckende Züge, tanzende Finger und Zehen, Augen und Lippen auffällig bemalt. Auf der Erde hätte jede dieser Frauen regungslos dagesessen, ein Berg erschlafften, schwitzenden Gewebes. In der Station Abercrombie – der sogenannten ›Adipösen-Allee‹ – bewegten sie sich mit der Leichtigkeit von Löwenzahnflaum, und ihre Gesichter und Körper waren glatt wie Butterkugeln.

»Los, los, los!« knurrte Webbard. »In Abercrombie wird nicht getrödelt!«

Jean widerstand der Versuchung, ihren Koffer den Kernschacht hinauf an Webbards rundliches Gesäß zu rammen, das eine verlockende Zielscheibe gewesen wäre.

Er erwartete sie am anderen Ende des Korridors.

»Mr. Webbard«, sagte sie nachdenklich, »wieviel wiegt Earl Abercrombie?«

Webbard legte den Kopf zurück und funkelte sie an seiner Nase herab böse an.

»Solche Intimitäten gelten hier nicht als höfliches Gesprächsthema, Miss.«

»Ich habe mir nur überlegt, ob er ebenso – nun, eindrucksvoll ist wie Sie«, sagte Jean.

Webbard zog die Nase hoch.

»Ich könnte Ihnen nicht antworten. Mr. Abercrombie ist eine Person von hohen Fähigkeiten. Seine Präsenz ist ein Thema, das nicht zu diskutieren Sie lernen müssen. Es ist nicht schicklich, es gehört sich nicht.«

»Danke, Mr. Webbard«, sagte sie bescheiden.

»Sie lernen das schon. Sie werden noch ein braves Mädchen«, meinte er. »Also, durch die Röhre, dann bringe ich Sie zu Mrs. Blaiskell.«

Mrs. Blaiskell war klein und gedrungen wie eine Kumquat-Orange. Ihr Kopf war stahlgrau und das Haar modisch straff zurückgezogen Sie trug einen engen schwarzen Spielanzug, die Uniform des Personals in der Station, wie Jean erfahren sollte.

Jean vermutete, daß sie einen dürftigen Eindruck auf Mrs. Blaiskell machte. Sie spürte, wie die scharfen, grauen Augen sie von Kopf bis Fuß musterten, und hielt ihren Blick bescheiden gesenkt.

Webbard erklärte, daß Jean als Dienstmädchen ausgebildet werden sollte, und schug vor, daß Mrs. Blaiskell sie im ›Erholer‹ und in den Schlafzimmern einsetzte.

Mrs. Blaiskell nickte.

»Gute Idee. Der junge Herr ist eigen, wie jeder weiß, aber in der letzten Zeit belästigt er die Mädchen und unterbricht sie bei ihrer Arbeit; es ist klug, eine wie Sie dort zu haben – nichts für ungut, Miss, ich meine nur, das liegt an der Schwerkraft – , die nicht so ins Auge fällt.«

Webbard gab ihr ein Zeichen und sie schwebten ein Stück davon, um sich flüsternd zu unterhalten.

Jeans Mundwinkel zuckten. Die alten Narren!

Fünf Minuten vergingen. Jean wurde unruhig. Warum unternahmen sie nichts? Brachten sie irgendwohin? Sie unterdrückte ihre Rastlosigkeit. Leben! Wie gut, wie reizvoll! Werde ich dieselbe Lust verspüren, wenn ich zwanzig bin? fragte sie sich. Oder mit dreißig, mit vierzig? Sie zog die Mundwinkel zurück. Natürlich werde ich das! Ich lasse nie zu, daß ich mich verändere… Aber das Leben muß ausgekostet werden. Jede Zuckung von Leidenschaft und Erregung muß herausgequetscht und genossen werden. Sie grinste. Da schwebte sie und atmete die überreife Luft der Station Abercrombie. In einer Beziehung war das ein Abenteuer. Es wurde gut bezahlt – zwei Millionen Dollar, und das für die einfache Aufgabe, einen Achtzehnjährigen zu verführen. Ihn zu verführen, zu heiraten – was machte das für einen Unterschied? Natürlich war er Earl Abercrombie, und wenn er so eindrucksvoll aussah wie Mr. Webbard… Sie betrachtete reumütig Webbards Riesenleib. Nun gut, zwei Millionen waren zwei Millionen. Wenn es allzu schlimm werden sollte, mochte der Preis steigen. Vielleicht zehn Millionen. Kein zu großer Anteil von einer Milliarde.

Webbard entfernte sich und sank gewandt den Kern hinunter.

»Kommen Sie«, sagte Mrs. Blaiskell. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Morgen führe ich Sie herum.«

 

 

Mrs. Blaiskell stand unverhohlen kritisch dabei, während Jean den schwarzen Spielanzug anzog.

»Der Herr sei gnädig, aber das darf an der Taille nicht so eng sitzen. Sie sind jetzt rachitisch und dünn wie eine Verhungernde, armes Kind; das dürfen Sie nicht noch betonen. Vielleicht finden wir ein paar Aufblashilfen, um Sie runder zu machen; nicht, daß das unbedingt nötig wäre, weiß Gott, weil Sie nur zum Abstauben da sind. Es ist für einen Haushalt aber immer gut, wenn das Personal aus hübschen Mädchen besteht, und der junge Earl, das muß man ihm bei seiner ganzen Seltsamkeit lassen, weiß eine gutaussehende Frau zu schätzen… Also, Ihr Busen, da müssen wir etwas tun; er ist ja fast völlig flach. Sehen Sie, es gibt keinen Platz für eine hübsche Verzierung unter den Armen, sehen Sie?« Sie wies auf ihre eigenen umfangreichen Speckfalten. »Vielleicht rollen wir nur ein Polster schön zusammen und – «

»Nein«, sagte Jean mit zitternder Stimme. War es möglich, daß man sie für so häßlich hielt? »Ich trage keine Polster.«

Mrs. Blaiskell rümpfte die Nase.

»Es sind Sie selbst, die davon profitieren soll, meine Liebe. Ich arme, eingeschrumpfte Frau bin es gewiß nicht.«

Jean beugte sich über ihre schwarzen Slipper.

»Nein, Sie sind sehr glatt.« Mrs. Blaiskell nickte stolz. »Ich halte mich gut in Form, und das kann nur gut sein. Ich war nicht so, als ich in Ihrem Alter gewesen bin, Miss, das kann ich Ihnen sagen; damals war ich auf der Erde – «

»Ach, Sie sind nicht hier geboren?«

»Nein, Miss, ich gehörte zu den armen Seelen, die von der Schwerkraft niedergedrückt und gepeinigt werden, und ich habe meinen Körper mit der ganzen Mühe weggebrannt. Nein, ich bin in Sydney, Australien, geboren, als Kind anständiger, guter Leute, aber sie waren zu arm, um mir einen Platz auf Abercrombie zu kaufen. Ich hatte das große Glück, einen Posten zu finden wie Sie, und zwar während der Zeit, als Mr. Justus und die alte Mrs. Eva, seine Mutter – also Earls Großmutter – noch lebten. Ich bin seitdem nicht mehr auf der Erde gewesen. Ich werde sie nie wieder betreten.«

»Vermissen Sie denn nicht die Feste, die großartigen Bauwerke und die herrlichen Landschaften überall?«

»Pah!« fauchte Mrs. Blaiskell. »Um zu gräßlichen Wülsten und Falten zusammengepreßt zu werden? In einem Rollstuhl zu fahren und von den Einheimischen angestarrt und belacht zu werden? Dünn wie Zündhölzer sind sie mit ihrer dauernden Sorge und dem Kampf gegen die Anziehungskraft des Bodens. Nein, Miss, wir haben unsere eigenen Aussichten und Feste; morgen abend gibt es eine Pavane, eine große Masken-Pantomime, eine Schau schöner Frauen, alles noch in diesem Monat. Und das Schönste ist, daß ich unter meinesgleichen bin, unter den Runden, und nie eine Falte im Gesicht bekomme. Ich bin frisch und rundlich, und ich möchte mit keiner unten auf der Erde tauschen.« Jean zog die Schultern hoch.

»Wenn Sie glücklich sind, kommt es auf nichts anderes an.«

Sie betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Selbst wenn die fette Mrs. Blaiskell anderer Ansicht war, sah der schwarze Spielanzug an ihr gut aus, seit sie ihn glatt um Hüften und Taille trug. Ihre Beine – schlank und rund, schimmerndes Elfenbein – waren wohlgeformt, das wußte sie. Selbst wenn der unheimliche Mr. Webbard und die seltsame Mrs. Blaiskell anders dachten. Sollten sie nur warten, bis sie die beim jungen Earl einsetzte. Er zog Schwerkraft-Mädchen vor, das hatte Fotheringay selbst gesagt. Und trotzdem – Webbard und Mrs. Blaiskell hatten anderes angedeutet. Vielleicht mochte er beide Sorten? Jean lächelte ein wenig unsicher. Wenn Earl beide Sorten mochte, würde er fast alles begehren, was warm war, sich bewegte und atmete. Und dazu gehörte ganz gewiß auch sie.

Wenn sie Mrs. Blaiskell rundheraus fragte, würde die bestürzt und entsetzt sein. Die brave, anständige Mrs. Blaiskell. Eine mütterliche Seele, nicht wie die Hausmütter in den verschiedenen Heimen und Waisenhäusern ihrer Kindheit. Das waren feste, große Frauen gewesen – praktisch und mit schnellen Händen… Aber Mrs. Blaiskell war nett; sie hätte ihr Kind nie auf einem Billardtisch liegenlassen. Mrs. Blaiskell hätte gerackert und gehungert, um ihr Kind behalten zu können, und sie hätte es gut aufgezogen… Jean überlegte müßig, wie es wäre, Mrs. Blaiskell zur Mutter zu haben. Und Mr. Mycroft als Vater. Das rief ein seltsam-kribbelndes Gefühl in ihr hervor und ganz tief innen aus irgendeinem Grund einen düsteren, dumpfen Groll, vermischt mit Zorn.

Jean bewegte unsicher und verdrossen die Schultern. Laß den Unfug! Du bist eine Einzelgängerin. Was wolltest du mit Verwandten anfangen? Die sind doch nur ein vermaledeiter Hemmschuh! Dieses Abenteuer hier oben in der Station Abercrombie hätte man ihr nie erlaubt… Auf der anderen Seite hätte es mit Verwandten viel weniger Probleme gegeben, wie man zwei Millionen Dollar ausgeben sollte.

Jean seufzte: Ihre eigene Mutter war nicht so gut und trostvoll wie Mrs. Blaiskell. Sie konnte es nicht gewesen sein, und die ganze Frage war ohne praktischen Nutzen. Vergiß das, denk nicht mehr daran.

Mrs. Blaiskell brachte Arbeitsschuhe, die von jedem in der Station bis zu einem gewissen Grad abgetragen waren: Slipper mit Magnetspulen in den Sohlen. Drähte führten zu einer Energiequelle am Gürtel. Durch die Betätigung eines Reglers konnte man jede Stärke von Magnetismus erzielen.

»Wenn eine Person arbeitet, muß sie fest stehen«, erklärte Mrs. Blaiskell. »Natürlich gibt es nicht viel zu tun, wenn man sich auskennt. Das Saubermachen ist einfach bei unseren guten Filteranlagen, aber manchmal setzt sich doch Staub und stets eine dünne Ölschicht aus der Luft ab.«

Jean richtete sich auf.

»Okay, Mrs. Blaiskell, ich bin soweit. Wo fangen wir an?«

Mrs. Blaiskell zog angesichts der Vertraulichkeit ihre Brauen hoch, war aber nicht ernsthaft ungehalten. Im Grunde schien das Mädchen respektvoll, bereitwillig und intelligent zu sein. Und auch nicht – worauf es besonders ankam – von der Art, Unruhe bei Mr. Earl zu erregen.

Sie stieß sich mit der Zehe von der Wand ab und schwebte den Korridor hinunter, wurde aufgehalten von einer weißen Tür, schob eine Klappe auf.

Sie betraten den Raum wie von der Decke herab. Jean verspürte einen kurzen Schwindel und stieß sich mit dem Kopf voraus dahin ab, wo ein Boden zu sein schien.

Mrs. Blaiskell ergriff geschickt einen Stuhl, schwang ihren Körper herum, stellte die Füße auf das, was dem Namen nach der Boden war. Jean schloß sich ihr an. Sie standen in einem großen, runden Raum, der anscheinend quer durch das ganze Gebäude verlief. Fenster gingen auf den Weltraum hinaus, von allen Seiten leuchteten Sterne herein; mit einem Rundblick war der ganze Sternkreis zu erfassen.

Von unten drang Sonnenlicht ins Innere und leuchtete an die Decke. In einem Quadranten abseits hing der Halbmond, scharf gezeichnet wie eine neue Münze. Der Raum war für Jeans Geschmack zu üppig ausgestattet. Sie war sich einer überwältigenden Flut senfgelben Teppichs bewußt, einer weißen Holztäfelung mit goldenen Arabesken, dazu eines runden, am Boden verschraubten Tisches, umgeben von Stühlen mit Magnetrollen. Ein Kritallüster hing starr herunter; pausbäckige Amoretten guckten in Abständen aus dem Winkel zwischen Wand und Decke.

»Der ›Erholer‹«, sagte Mrs. Blaiskell. »Sie machen jeden Morgen hier als erstes sauber.« Sie beschrieb Jeans Pflichten in allen Einzelheiten. »Dann gehen wir weiter zu – « Sie stieß Jean an. »Da ist die alte Mrs. Clara, Earls Mutter. Senken Sie den Kopf wie ich.«

Eine in Rosa und Purpur gekleidete Frau schwebte herein. Sie zeigte einen Ausdruck zerstreuter Arroganz, so, als gäbe es im ganzen Universum keinerlei Zweifel, Ungewißheit oder Doppelsinn. Sie war fast völlig kugelrund, so breit wie hoch und hatte silberweiße Haare. Ihr Gesicht war eine kleinere Kugel von glattem Fleisch, offenbar wahllos mit Rouge bemalt. Sie hatte sich mit Edelsteinen geschmückt, die fünfzehn Zentimeter über ihren quellenden Busen hingen.

Mrs. Blaiskell neigte ölig den Kopf.

»Mrs. Clara, meine Liebe, erlauben Sie, daß ich Ihnen das neue Stubenmädchen vorstelle; sie ist eben von der Erde heraufgekommen und sehr nützlich.«

Mrs. Clara Abercrombie warf Jean blitzschnell einen Blick zu. »Ausgezehrtes Ding!«

»Oh, die wird schon gesund«, säuselte Mrs. Blaiskell. »Viel gutes Essen und harte Arbeit werden Wunder bei ihr wirken. Sie ist ja noch ein Kind.«

»Mmmf. Kaum. Das liegt am Blut, Blaiskell, wie Sie ganz genau wissen.«

»Hm, ja, natürlich, Mrs. Clara.«

Mrs. Clara warf Blicke um sich und sagte mit blecherner Stimme: »Entweder hat man gutes Blut oder Essig in den Adern. Das Mädchen da wird sich nie richtig wohl fühlen, das sehe ich. Es liegt ihr nicht im Blut.«

»Nein, Madame, Sie haben völlig recht.«

»Earl liegt es auch nicht im Blut. Er ist derjenige, um den ich mir Sorgen mache. Hugo war der Feste, aber sein Bruder Lionel nach ihm, der arme, liebe Lionel, und – «

»Was ist mit Lionel?« fragte eine rauhe Stimme. Jean drehte sich herum. Das war Earl. »Wer hat etwas von Lionel gehört?«

»Niemand, Liebster. Er ist fort, er wird nie wiederkommen. Ich habe nur davon gesprochen, daß keiner von euch beiden je richtig herangewachsen ist. Man sieht nur Knochen bei euch.«

Earl blickte finster vorbei an seiner Mutter und Mrs. Blaiskell, bis sein Blick auf Jean fiel.

»Was ist das? Wieder Personal? Wir brauchen sie nicht. Schickt sie weg! Immer neue Kosten, das ist alles, woran ihr denkt!«

»Sie ist für deine Zimmer gedacht, Earl«, sagte seine Mutter.

»Wo ist Jessy? Was war mit Jessy nicht in Ordnung?«

Mrs. Clara und Mrs. Blaiskell tauschten nachsichtige Blicke. Jean warf Earl einen trägen, koketten Blick zu. Er blinzelte, dann runzelte er die Stirn. Jean ließ den Blick sinken und zeichnete mit der Zehe Umrisse auf den Teppich. Das war eine Tätigkeit, die an ihrem Bein interessante Bewegungen hervorrief, wie sie wußte. Die zwei Millionen Dollar zu verdienen, würde nicht so beschwerlich sein, wie sie befürchtet hatte. Earl war nämlich nicht im mindesten fett. Er war stämmig, kräftig, mit muskulösen Schultern und einem Stiernacken. Er hatte dichte, kurzgeschorene blonde Locken, ein gerötetes Gesicht, eine große wächserne Nase, ein starkes Kinn. Sein Mund war gut gezeichnet und wirkte im Augenblick mürrisch.

Nicht gerade attraktiv, dachte Jean. Auf der Erde hätte sie ihn nicht beachtet oder, wenn er hartnäckig gewesen wäre, mit einer Folge von Beleidigungen zur Raserei gebracht. Aber sie hatte viel Schlimmeres erwartet: ein aufgedunsenes Wesen wie Webbard, einen menschlichen Ballon… Natürlich gab es keinen echten Grund für Earl, dick zu sein; die Kinder von dicken Leuten konnten ebenso von normalem Umfang sein.

Mrs. Clara gab Mrs. Blaiskell Anweisungen für den Tag, Mrs. Blaiskell nickte genau bei jedem sechsten Wort und zählte die Punkte an ihren dicken, kleinen Fingern ab. Mrs. Clara war fertig, und Mrs. Blaiskell nickte Jean zu.

»Kommen Sie, Miss, es gibt zu tun.«

Earl rief ihnen nach: »Aber in mein Arbeitszimmer kommt keiner, merkt euch das!«

»Warum soll niemand sein Arbeitszimmer betreten?« fragte Jean neugierig.

»Da bewahrt er seine Sammlungen auf. Er will nicht, daß etwas angerührt wird. Manchmal ist er sehr seltsam, unser Mr. Earl. Sie müssen das eben berücksichtigen und sehr brav sein. In mancher Beziehung ist er schwerer zufriedenzustellen als Mrs. Clara.«

»Earl ist hier geboren?«

Mrs. Blaiskell nickte.

»Er war noch nie auf der Erde. Da leben nur Verrückte, sagt er, und er hat, weiß Gott, sehr recht.«

»Wo sind Hugo und Lionel?«

»Das sind die zwei Ältesten. Hugo ist tot, der Herr hab’ ihn selig, und Lionel macht weite Reisen. Hinter Earl kommen dann noch Harper und Dauphin und Millicent und Clarice. Das sind alle Kinder von Mrs. Clara, alle sehr stolz und stattlich. Earl ist der dürrste von allen, und großes Glück hat er auch gehabt, denn als Hugo starb, war Lionel irgendwo unterwegs, und damit erbte Earl… Also, hier ist seine Suite, und wie das wieder aussieht!«

Während sie arbeiteten, äußerte sich Mrs. Blaiskell zu verschiedenen Eigenheiten des Raumes.

»Dieses Bett da! Earl gab sich nicht damit zufrieden, unter einem Sattelgurt zu schlafen wie wir, nein! Er trägt Schlafanzüge aus magnetisiertem Stoff, und das drückt ihn auf die Matratze, beinahe so, als lebe er auf der Erde… Und sein Lesen und Studieren, also wirklich, es gibt einfach nichts, was dem Jungen nicht einfällt! Und sein Teleskop! Er sitzt stundenlang in der Kuppel und beäugt die Erde!«

»Vielleicht möchte er sie besuchen?«

Mrs. Blaiskell nickte.

»Sollte mich nicht wundern, wenn Sie da richtig tippen. Sie hat eine schreckliche Anziehungskraft auf ihn. Aber er kann Abercrombie nicht verlassen, wissen Sie.«

»Das ist aber merkwürdig. Warum denn nicht?«

Mrs. Blaiskell sah sie vielsagend an.

»Weil er dann seines Erbes verlustig ginge. So steht es in der Original-Urkunde, daß der Besitzer an Ort und Stelle bleiben muß.« Sie wies auf eine graue Tür. »Das da ist sein Arbeitszimmer. Und ich lass’ Sie jetzt kurz hineinschauen, damit Sie nicht von Neugier verzehrt werden und sich vielleicht in Schwierigkeiten bringen, wenn ich nicht dabei bin und aufpassen kann. Regen Sie sich aber nicht auf bei dem, was Sie sehen. Da gibt es nichts, was Ihnen gefährlich werden kann.«

Mit dem Gehabe einer Priesterin, die Mysterien enthüllt, tastete Mrs. Blaiskell am Türschieber herum und betätigte ihn auf eine Weise, die Jean nicht verfolgen konnte.

Die Tür ging auf. Mrs. Blaiskell schmunzelte, als Jean entsetzt zurückzuckte.

»Na, na, keine Aufregung, ich sagte doch, daß Ihnen nichts gefährlich werden kann. Das ist eines der zoologischen Exemplare von Mr. Earl, und er hat sich ernorme Mühe und Kosten auferlegt, um – «

Jean seufzte tief und schaute sich das gehörnte schwarze Wesen genauer an, das auf zwei Beinen gleich hinter der Tür stand, gereckt und vorgebeugt, als wollte es den Eindringling mit ledrigen, schwarzen Armen umfassen.

»Das ist das schrecklichste Stück«, sagte Mrs. Blaiskell mit stiller Befriedigung. »Da drüben hat er seine Insekten und Käfer« – sie deutete hin – »hier seine Edelsteine, da die alten Musikscheiben, seine Briefmarken, die Bücher auf der anderen Seite. Scheußliches Zeug, da schäm’ ich mich für ihn. Lassen Sie sich ja nicht erwischen, daß Sie in die schmutzigen Bücher gucken, in die Mr. Earl hineinglotzt.«

»Nein, Mrs. Blaiskell«, beteuerte Jean demütig. »So etwas interessiert mich nicht. Wenn es das ist, was ich meine.«

Mrs. Blaiskell nickte nachdrücklich.

»Das ist es, und noch schlimmer.« Sie ließ sich über den Grund ihrer Vertrautheit mit den Büchern nicht aus, und Jean hielt es für unangebracht, danach zu fragen.

Earl stand hinter ihnen.

»Na?« sagte er mit schwerfälliger, sarkastischer Stimme.

»Seht ihr euch satt?« Er stieß sich ab und durch das Zimmer; hinter ihm knallte die Tür zu.

Mrs. Blaiskell erklärte in versöhnlichem Ton: »Also, Mr. Earl, ich habe dem neuen Mädchen nur gezeigt, was sie meiden und nicht ansehen soll. Ich wollte nicht, daß sie mit einem Herzversagen umkippt, wenn sie aus Versehen hineinguckt.«

Earl gab einen Brummlaut von sich.

»Wenn sie hineinguckt, während ich da bin, ›kippt‹ sie von etwas anderem als Herzversagen um.«

»Ich bin auch eine gute Köchin«, sagte Jean. Sie wandte sich ab. »Kommen Sie, Mrs. Blaiskell, gehen wir, bis Mr. Earl sich wieder beruhigt hat. Ich erlaube nicht, daß er Ihre Gefühle verletzt.«

Mrs. Blaiskell stammelte: »Also nein! Es ist doch gewiß nichts dabei…« Sie verstummte. Earl war in seinem Arbeitszimmer verschwunden und hatte die Tür zugeworfen.

Mrs. Blaiskells Augen schimmerten tränenvoll.

»Ach, meine Liebe, ich hasse grobe Worte so…«

Sie arbeiteten stumm und machten das Schlafzimmer sauber. Als sie an der Tür standen, sagte Mrs. Blaiskell vertraulich in Jeans Ohr: »Warum, glauben Sie, ist Earl so barsch und mürrisch?«

»Ich habe keine Ahnung«, hauchte Jean. »Überhaupt keine.«

»Tja«, raunte Mrs. Blaiskell vorsichtig, »es läuft letztlich darauf hinaus: auf sein Äußeres. Er kann es nicht ertragen, daß ihn jemand sieht; er meint, man verhöhne ihn. Ich habe ihn das zu Mrs. Clara sagen hören. Selbstverständlich stimmt das gar nicht; er tut den Leuten nur leid. Er ißt wie ein Pferd, er nimmt Drüsenpillen, aber er bleibt trotzdem spindeldürr, vollbepackt mit harten, verkrampften Muskeln.« Sie betrachtete Jean gründlich. »Ich glaube, wir machen es mit Ihnen genauso, dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht eine hübschere Frau aus Ihnen machen können.« Dann schüttelte sie zweifelnd den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Es könnte sein, daß es Ihnen nicht im Blut liegt, wie Mrs. Clara meint…«

 

 

An Jeans Slippern waren kleine rote Bändchen befestigt, in ihrem Haar war ein rotes Band eingeflochten, an ihrer Wange klebte ein kokettes Schönheitspflästerchen. Sie hatte ihren Spielanzug so umgenäht, daß er unauffällig Hüften und Taille umspannte.

Bevor sie das Zimmer verließ, betrachtete sie sich im Spiegel. Vielleicht bin ich es, die aus dem Tritt ist. Wie würde ich mit hundert Kilogramm Fleisch mehr aussehen? Nein. Doch wohl nichts. Ich bin ein knabenhafter Typ. Mit sechzig werde ich aussehen wie eine Wölfin, aber in den nächsten vierzig Jahren – bloß aufpassen.

Sie schwebte durch den Korridor, vorbei am Erholer, den Musikzimmern, dem großen Salon, dem Refektorium, hinauf in die Schlafräume. Sie hielt vor Earls Tür, riß sie auf, schob sich hinein. Den elektrostatischen Staubfänger schob sie vor sich her.

Das Zimmer war dunkel; die Transpar-Wände wurden vom Zerhackerfeld undurchsichtig gehalten.

Jean fand den Reglerknopf und drehte das Licht auf.

Earl war wach. Er lag auf der Seite, von seinem gelben Magnet-Schlafanzug auf die Matratze gepreßt. Eine hellblaue Steppdecke war zu seinen Schultern hinaufgezogen, sein Arm lag auf dem Gesicht. Unter dem Armschatten funkelten seine Augen Jean an.

Er blieb regungslos liegen, zu aufgebracht, um sich bewegen zu können.

Jean stemmte die Hände in die Hüften und sagte mit ihrer klaren, jungen Stimme: »Aufstehen, Sie Faulpelz! Sie werden so fett wie die anderen, wenn Sie die ganze Zeit herumliegen!«

Die Stille war erstickend und bedrohlich. Jean beugte sich vor, um unter Earls Arm zu blicken.

»Leben Sie noch?«

Earl sagte, ohne sich zu bewegen, mit rauher, leiser Stimme: »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«

»Ich erfülle meine Pflichten. Mit dem Erholer bin ich fertig. Jetzt kommt Ihr Zimmer dran.«

Sein Blick ging zu einer Uhr.

»Um sieben Uhr morgens?«

»Warum nicht? Je früher ich fertig bin, desto eher kann ich mich mit meinen eigenen Angelegenheiten befassen.«

»Ihre eigenen Angelegenheiten interessieren mich einen Dreck! Verschwinden Sie, bevor Ihnen etwas passiert!«

»Nein, Sir. Ich bin ein Wesen mit Selbstbestimmung. Sobald meine Arbeit getan ist, gibt es nichts Wichtigeres, als die eigene Persönlichkeit zum Ausdruck zu bringen.«

»Hinaus!«

»Ich bin Künstlerin, ich male. Oder vielleicht werde ich dieses Jahr Dichterin sein. Oder Tänzerin. Ich wäre eine großartige Ballerina. Schauen Sie.« Sie vollführte eine Pirouette, aber der Schwung führte sie an die Decke hinauf – nicht ohne Anmut, dafür sorgte sie.

Sie schob sich wieder hinunter.

»Wenn ich Magnetslipper hätte, könnte ich eineinhalb Stunden lang umherwirbeln. Weite Sprünge sind leicht…«

Er schob sich auf einen Ellenbogen hoch und blinzelte und funkelte böse, als stehe er im Begriff, sich auf sie zu stürzen.

»Sie sind entweder verrückt – oder so unverschämt, daß es auf dasselbe hinausläuft.«

»Durchaus nicht«, sagte Jean. »Ich bin sehr höflich. Es könnte eine Meinungsverschiedenheit bestehen, aber damit haben Sie immer noch nicht automatisch recht.«

Er sank auf das Bett zurück.

»Streiten Sie mit dem alten Webbard«, sagte er gepreßt. »Und jetzt zum letztenmal – hinaus!«

»Ich gehe«, erwiderte Jean, »aber das wird Ihnen leid tun.«

»Leid?« Seine Stimme stieg fast um eine Oktave an. »Weshalb sollte mir das leid tun?«

»Was wäre, wenn ich mich von Ihrer Grobheit beleidigt fühlte und Mr. Webbard mitteilte, daß ich kündigen möchte?«

Earl entgegnete verbissen: »Ich werde heute mit Mr. Webbard reden, dann wird man Sie vielleicht bitten zu kündigen… Wunderbar!« sagte er bitter. »Vogelscheuchen-Dienstmädchen, die bei Sonnenaufgang hereinplatzen…«

Jean starrte ihn überrascht an.

»Vogelscheuche? Ich? Auf der Erde gelte ich als sehr hübsches Mädchen. Ich kann mir solche Sachen erlauben und Leute belästigen, weil ich hübsch bin.«

»Das ist die Station Abercrombie«, erklärte Earl trocken.

»Gott sei Dank!«

»Sie sehen auch sehr gut aus«, sagte Jean versuchsweise.

Earl setzte sich auf, zornrot im Gesicht.

»Verschwinden Sie!« schrie er. »Sie sind entlassen!«

»Ach was«, sagte Jean. »Sie würden nicht wagen, mich zu entlassen.«

»Ich würde es nicht wagen?« fragte Earl drohend. »Warum würde ich es nicht wagen?«

»Weil ich klüger bin als Sie.«

Earl gab einen unartikulierten Laut von sich.

»Und wie kommen Sie darauf?«

Jean lachte.

»Sie wären sehr nett, Earl, wenn Sie nicht so empfindlich wären.«

»Also gut, befassen wir uns zuerst damit. Warum bin ich so empfindlich?«

Jean zog die Schultern hoch.

»Ich sagte, Sie sähen gut aus, und bei Ihnen ist eine Sicherung durchgebrannt.« Sie blies ein imaginäres Staubflöckchen von ihrem Handrücken. »Das nenne ich Empfindlichkeit.«

Earl zeigte ein grimmiges Lächeln, das Jean an Fotheringay erinnerte. Earl mochte unter Druck hart werden. Aber nicht so hart wie etwa Ansel Clellan. Oder Fiorenzo. Oder Party McClure. Oder Fotheringay. Oder übrigens auch sie selbst.

Er starrte sie an, als sähe er sie zum erstenmal. Es war das, was sie wollte.

»Weshalb halten Sie sich also für klüger?«

»Ach, ich weiß nicht… Sind Sie klug?«

Sein Blick zuckte zu den Türen, die in sein Arbeitszimmer führten; ein kurzes Beben der Befriedigung huschte über sein Gesicht.

»Ja, ich bin klug.«

»Können Sie Schach spielen?«

»Natürlich spiele ich Schach«, sagte er herausfordernd. »Ich bin einer der besten Schachspieler, die es gibt.«

»Ich könnte Sie mit einer Hand schlagen.« Jean hatte in ihrem ganzen Leben viermal Schach gespielt.

»Wenn Sie nur etwas hätten, das ich möchte«, sagte er langsam. »Ich würde es Ihnen wegnehmen.«

Jean warf ihm einen koketten Blick zu.

»Machen wir ein Pfänderspiel.«

»Nein!«

»Ha!« Sie lachte. Ihre Augen glitzerten.

Er wurde rot.

»Also gut.«

Jean griff nach ihrem Staubfänger.

»Aber nicht jetzt.« Sie hatte mehr erreicht, als zu hoffen gewesen war. Sie blickte betont über ihre Schulter. »Ich muß arbeiten. Wenn Mrs. Blaiskell mich hier findet, wirft sie Ihnen vor, daß Sie mich verführen wollten.«

Er schnaubte mit schiefem Mund. Er sieht aus wie ein zorniger, blonder Eber, dachte Jean. Aber zwei Millionen Dollar waren zwei Millionen Dollar. Und es war nicht so schlimm, als wenn er fett gewesen wäre. Der Gedanke hatte in ihm Fuß gefaßt.

»Denken Sie an das Pfänderspiel«, sagte Jean. »Ich muß arbeiten.«

Sie verließ das Zimmer und warf ihm über die Schulter einen letzten Blick zu, von dem sie hoffte, daß er rätselhaft war.

 

 

Die Personalunterkünfte befanden sich im Hauptzylinder, in der eigentlichen Raumstation also. Jean saß still in einer Ecke der Messe, schaute und hörte zu, während die anderen Bediensteten ihren Vormittagsimbiß einnahmen: Kakao, obenauf dick Schlagsahne, Torten, Sahneeis. Die Unterhaltung klang schrill und nervös. Jean wunderte sich über die Behauptung, dicke Leute seien träge und gemütlich.

Aus dem Augenwinkel sah sie Mr. Webbard in den Raum schweben, dessen Gesicht angespannt und grau vor Zorn war.

Sie senkte den Kopf über ihren Kakao und beobachtete ihn unter den Wimpern hervor.

Webbard sah sie direkt an, seine Lippen waren eingesogen, während seine quellenden Backen zitterten. Einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde er auf sie zuschweben, angetrieben von der Kraft seines Zorns, aber er beherrschte sich auf irgendeine Weise. Er schaute sich in der Messe um, bis er Mrs. Blaiskell entdeckte. Ein Fingerschnippen trieb ihn zu deren Platz am Tischende, wo sie von Magneten an ihrem Spielanzug festgehalten wurde.

Er beugte sich über sie und murmelte in ihr Ohr. Jean konnte seine Worte nicht hören, sah aber, wie Mrs. Blaiskells Ausdruck sich veränderte und ihr Blick suchend durch den Raum ging.

Mr. Webbard beendete seinen dramatischen Auftritt und fühlte sich wohler. Er wischte sich die Handflächen an seiner dunkelblauen Cordhose ab, drehte sich mit einer raschen Schulterbewegung herum und schwebte nach einer kurzen Zehenzuckung zur Tür.

Großartig, dachte Jean, die Majestät, die Orbitalmasse von Webbards Flug durch die Luft. Das volle Mondgesicht, schwere Lider, Seelenruhe; die rosigen Wangen, die Kinne und Hängebacken, aufgedunsen und gebläht, glänzend und ölig, ohne Unreinheit, Makel oder Fältchen; die Halbkugel des Brustkorbs, dann die gegabelte untere Hälfte im satt getönten blauen Cordsamt: das ganze Wunderbild dahingleitend mit dem umaufhaltsamen Schwung eines Erzleichters.

Jean bemerkte, daß Mrs. Blaiskell ihr von der Tür aus mit rätselhaften kleinen Bewegungen ihrer fetten Finger winkte.

Mrs. Blaiskell wartete in dem kleinen Vorraum, den sie ihr Büro nannte; ihr Gesicht war ein Schauplatz sich wandelnder Gefühle.

»Mr. Webbard hat mir ernste Dinge mitgeteilt«, sagte sie mit einer Stimme, die streng sein sollte.

Jean gab sich erschrocken.

»Über mich?«

Mrs. Blaiskell nickte entschieden.

»Mr. Earl hat sich über Ihr sehr sonderbares Verhalten heute morgen beklagt. Um sieben Uhr oder noch früher…«

Jean stockte der Atem.

»Ist es möglich, daß Earl die Frechheit besessen hat – «

»Mr. Earl«, verbesserte Mrs. Blaiskell spröde.

»Also, Mrs. Blaiskell, es ging buchstäblich um mein Leben, als ich sehen mußte, von ihm wegzukommen!«

Mrs. Blaiskell blinzelte unsicher.

»Mr. Webbard hat es nicht ganz so ausgedrückt. Er sagte, Sie – «

»Klingt das vernünftig? Ist das wahrscheinlich, Mrs. Blaiskell?«

»Mm – nein«, gab Mrs. Blaiskell zu, nahm die Hand ans Kinn und klopfte mit einem Fingernagel auf ihre Zähne. »Es hört sich gewiß merkwürdig an, wenn man genauer darüber nachdenkt.« Sie sah Jean an. »Aber wie kommt es, daß – «

»Er rief mich in sein Zimmer, und dann – « Jean hatte nie weinen können, aber sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Na, na«, sagte Mrs. Blaiskell. »Ich habe Mr. Webbard ohnehin nicht geglaubt. Hat er – hat er – « Sie war nicht imstande, die Frage auszusprechen.

Jean schüttelte den Kopf.

»Aber nicht, weil er es nicht versucht hätte.«

»Da sieht man es wieder«, murmelte Mrs. Blaiskell. »Und ich dachte, er wäre über diesen Unsinn hinausgewachsen.«

»Unsinn?« Das Wort war mit einem gewissen Beiklang versehen, der es aus dem Zusammenhang hob.

Mrs. Blaiskell war verlegen. Sie senkte den Blick.

»Earl hat mehrere Stadien durchlaufen, und ich weiß nicht recht, welches das ärgerlichste war… Vor ein, zwei Jahren – zwei Jahre, weil Hugo da noch lebte und die Familie beieinander war – sah er so viele Filme von der Erde, daß er anfing, Frauen von der Erde zu bewundern, und wir machten uns alle Sorgen. Zum Glück hat er diese ungesunde Einstellung wieder völlig abgelegt, aber dadurch ist er nur um so scheuer und gehemmter geworden.« Sie seufzte. »Wenn ihn nur eines der hübschen Mädchen in der Station um seiner selbst willen lieben würde, um seines brillanten Geistes willen… aber nein, sie sind alle romantisch veranlagt und achten mehr auf einen festen, runden Körper und gutes Fleisch, und der arme, knorrige Earl ist überzeugt davon, daß, wenn ihn eine anlächelt, sie es auf sein Geld abgesehen hat, und das wird wohl auch stimmen, meine ich.« Sie sah Jean prüfend an. »Mir ist eben der Gedanke gekommen, daß Earl einen Rückfall in seine alte – nun, Seltsamkeit erlitten haben könnte. Nicht, daß Sie nicht ein nettes Wesen wären, das es gut meint, denn das sind Sie.«

So, so, dachte Jean bedrückt. Offenbar hatte sie an diesem Morgen doch nicht soviel erreicht, wie sie angenommen hatte. Aber schließlich gab es bei jedem Feldzug Rückschläge.

»Jedenfalls hat Mr. Webbard verlangt, daß ich Ihnen andere Pflichten übertrage und Sie von Mr. Earl fernhalte, weil er offenbar eine Aversion gegen Sie entwickelt hat… Und nach diesem Morgen bin ich sicher, daß Sie nichts dagegen haben.«

»Natürlich nicht«, antwortete Jean zerstreut. Earl, dieser voreingenommene, verkorkste Jammerbrocken von einem jungen Mann!

»Heute kümmern Sie sich nur um den Erholer, erneuern die Zeitschriften und gießen die Atrium-Pflanzen. Morgen – nun, da werden wir sehen.«

Jean nickte und wandte sich zum Gehen.

»Noch etwas«, sagte Mrs. Blaiskell mit zögernder Stimme.

Jean blieb stehen. Mrs. Blaiskell schien nicht die richtigen Worte zu finden.

Sie kamen plötzlich hervorgesprudelt, ohne Zwischenpause.

»Passen Sie ein bißchen auf sich auf, vor allem, wenn Sie in Mr. Earls Nähe allein sind. Das ist die Station Abercrombie, wissen Sie, und er ist Earl Abercrombie und zugleich Oberrichter, und es passieren sehr seltsame Dinge…«

Jean sagte, entsetzt flüsternd: »Körperliche Gewalt, Mrs. Blaiskell?«

Mrs. Blaiskell stammelte und wurde rot.

»Ja, so könnte man es nennen… Es sind abscheuliche Dinge ans Tageslicht gekommen. Nichts Angenehmes, obwohl ich das zu Ihnen eigentlich nicht sagen dürfte, nachdem Sie doch erst einen Tag bei uns sind. Aber seien Sie vorsichtig. Ich möchte Ihre Seele nicht auf meinem Gewissen haben.«

»Ich werde vorsichtig sein«, erklärte Jean mit angemessen gedämpfter Stimme.

Mrs. Blaiskell nickte, ein Hinweis darauf, daß das Gespräch beendet war.

 

 

Jean kehrte ins Refektorium zurück. Es war wirklich sehr nett von Mrs. Blaiskell, sich Sorgen um sie zu machen. Es war beinahe so, als hätte Mrs. Blaiskell Zuneigung zu ihr gefaßt. Jean verzog automatisch den Mund zu einer Hohngrimasse. Das zu erwarten war zuviel. Frauen mochten sie nie, weil ihre Männer nie sicher waren, wenn Jean sich in der Nähe aufhielt. Nicht, daß Jean bewußt mit ihnen flirtete – jedenfalls nicht immer –, aber sie hatte etwas an sich, das Männer interessierte, sogar die alten. Sie gaben Lippenbekenntnisse zu der Meinung ab, Jean sei ein Kind, aber ihre Augen irrten auf und ab wie die der jungen Männer.

Aber hier draußen auf der Raumstation war das anders. Jean gestand sich reumütig ein, daß niemand auf sie eifersüchtig war, in der ganzen Station niemand. Umgekehrt: Sie wurde als bemitleidenswert betrachtet. Aber es war von Mrs. Blaiskell trotzdem nett, sie unter ihre Fittiche zu nehmen; Jean bekam dabei ein angenehm warmes Gefühl. Wenn und falls sie die zwei Millionen Dollar bekam, würde sie vielleicht – ihre Gedanken richteten sich auf Earl, und das warme Gefühl verschwand.

Earl, der eingebildete Earl, war aufgebracht, weil sie ihn in seiner Ruhe gestört hatte. Der stiernackige Earl fand sie also knorrig und verkümmert! Jean zog sich zum Sessel. Sie prallte auf den Sitz, griff nach ihrem Kakaoballon und saugte an der Öffnung.

Earl! Sie stellte ihn sich vor: das mürrische Gesicht, das gekräuselte, blonde Haar, den überreifen Mund, den stämmigen Körper, den er so verzweifelt mästen wollte. Das war der Mann, den sie zur Ehe verführen sollte. Auf der Erde, auf fast jedem anderen Planeten in dem von Menschen besiedelten Universum, wäre das ein Kinderspiel gewesen.

Aber sie befand sich auf der Raumstation Abercrombie.

Sie trank ihren Kakao und überdachte das Problem. Die Aussichten, daß Earl sich in sie verlieben und ihr mit einem ehrlichen Heiratsantrag aufwarten würde, erschienen gering. Konnte man ihn in eine Lage bringen, wo er gezwungen sein würde, sie zu heiraten, um das Gesicht oder den Ruf zu wahren? Vermutlich nicht. In dieser Station stellte eine Ehe mit ihr beinahe das Äußerste an Gesichtsverlust dar, erkannte sie. Immerhin, es gab Wege, die man erforschen mußte. Angenommen, sie besiegte Earl beim Schachspiel, konnte sie eine Heirat als Pfand setzen? Wohl kaum. Earl war zu verschlagen und unehrlich, um zu bezahlen. Es war notwendig, ihn dazu zu bringen, daß er sie heiraten wollte, also mußte sie für seine Augen begehrenswert werden, was wiederum erforderte, daß Earls ganze Anschauung umgestülpt werden mußte. Er würde als erstes das Gefühl lernen müssen, daß seine eigene Person nicht gänzlich verabscheuenswert war (obwohl das zutraf). Earls geistig-seelische Verfassung mußte aufgebaut werden bis zu einem Punkt, wo er sich allen Insassen der Station überlegen fühlte und stolz darauf sein würde, eine Frau von seiner eigenen Art zu heiraten.

Eine Möglichkeit am Gegenpol: Wenn man Earls Selbstachtung so verringern und zerstören, wenn man ihm das Gefühl verleihen konnte, er sei so abscheulich und untüchtig, daß er sich schämen mußte, den Kopf noch einmal zum Zimmer hinauszuhalten, mochte er sie heiraten, weil sie weit und breit noch die Beste war, die er bekommen konnte… Und noch eine weitere Möglichkeit: Rache. Wenn Earl einsah, daß die fetten Mädchen, die ihm schmeichelten, ihn hinter seinem Rücken in Wahrheit verlachten, mochte er sie, Jean, schon aus Trotz heiraten.

Eine letzte Möglichkeit: Zwang. Heirat oder Tod. Sie dachte an Gifte und Gegengifte, Krankheiten und Heilungen, eine Strahlerpistole zwischen den Rippen…

Jean warf den leeren Kakaoballon zornig in den Mülltrichter. Hinterlist, Sexualverlockung, Schmeichelei, Einschüchterung, Rache, Furcht – was war am weitesten hergeholt? Lächerlich waren alle.

Sie entschied, daß sie mehr Zeit brauchte, mehr Kenntnisse. Vielleicht besaß Earl eine Schwäche, die sie zu nutzen vermochte. Wenn sie über gemeinsame Interessen verfügten, wäre ihr geholfen gewesen. Wenn sie sich in seinem Arbeitszimmer umsah, mochte sie einige Hinweise finden.

Ein Gong ertönte, an einem Rufkasten klappte eine Nummer herunter, und eine Stimme sagte: »Erholer.«

Mrs. Blaiskell tauchte auf.

»Das sind Sie, Miss. Gehen Sie hinein, benehmen Sie sich anständig und fragen Sie Mrs. Clara, was gewünscht wird, dann haben Sie bis drei Uhr frei.«

 

 

Mrs. Clara Abercrombie war jedoch nicht anwesend. Der Erholer war besetzt von zwanzig oder dreißig jungen Leuten, die mit übermütiger Begeisterung durcheinanderredeten und miteinander diskutierten. Die Mädchen trugen Atlasstoffe in Pastellfarben, Samt, Gazeschleier, eng um ihre rundlichen, rosigen Körper, mit bauschigen kleinen Rüschen und Söckchen, während die jungen Männer elegantes Dunkelgrau und Blau und lohfarbene Beigetöne bevorzugten, in militärischem Stil eingefaßt in Weiß und Scharlachrot.

An einer Wand war ein Dutzend Bühnenbildmodelle aufgereiht. Darüber trug ein Papierstreifen die Aufschrift ›Pandora in Elis. Libretto von A. Percy Stevanic, Musik von Colleen O’Casey.‹

Jean schaute sich im Zimmer um und versuchte festzustellen, wer sie gerufen hatte. Earl hob herrisch die Hand. Jean ging auf ihren Magnetschuhen zu der Stelle, wo er vor einem der Bühnenbildmodelle schwebte. Er drehte sich nach verschüttetem Kakao mit Schlagsahne um. Das Zeug klebte an der Wand des Modells – offenbar war ein Ballon geplatzt.

»Putzen Sie das weg!« sagte Earl mit harter Stimme.

Halb will er es mir hinreiben, halb so tun, als kenne er mich nicht, dachte Jean. Sie nickte ehrerbietig.

»Ich hole Behälter und Schwamm.«

Als sie zurückkam, befand Earl sich auf der anderen Seite des Raumes und unterhielt sich ernsthaft mit einem Mädchen, dessen kugelförmiger Körper in grellrosa Samt gehüllt war. Sie trug über beiden Ohren Rosenknospen und spielte mit einem lächerlich kleinen, weißen Hund, während sie Earl mit halb gespieltem Interesse zuhörte.

Jean arbeitete so langsam wie möglich und schaute aus den Augenwinkeln zu. Sie hörte Gesprächsfetzen: »Lapwill hat bei den Strichen Großartiges geleistet, aber ich kann nicht erkennen, daß er Myras denselben Spielraum gegeben hätte.« – »Wenn die Aufführung zehntausend Dollar Umsatz macht, will Mrs. Clara noch einmal zehntausend für die Baukosten spenden. Stellt euch das vor! Ein Theater ganz für uns.« Erregtes und verschwörerisches Flüstern ging durch den Raum. » – und warum lassen wir während der Wasserszene den Chor nicht als Monde am Himmel dahinschweben?«

Jean beobachtete Earl. Er las dem fetten Mädchen die Worte von den Lippen ab und sprach mit rührenden Bemühungen um enge Kameradschaft und Witzigkeit. Das Mädchen nickte höflich und zwang sich ein Lächeln ab. Jean bemerkte, daß ihr Blick einem kräftigen jungen Mann folgte, dessen Leib über seine pflaumenfarbenen Breecheshosen hinausquoll, als blähe Wind einen Spinnaker. Earl wurde sich der Unaufmerksamkeit des Mädchens bewußt. Jean sah ihn kurz ins Stocken geraten, bevor er sich der Schäkerei noch mehr befleißigte. Das fette Mädchen befeuchtete die Lippen, schwang den lächerlichen kleinen Hund an seiner Leine herum und blickte dort hinüber, wo der junge Mann in der dunkelroten Hose vor Lachen brüllte.

Ein plötzlicher Einfall veranlaßte Jean, ihre Arbeit zu beschleunigen. Earl würde hier ohne Zweifel bis zum Mittagessen beschäftigt sein – also noch zwei Stunden. Und Mrs. Blaiskell hatte sie bis drei Uhr vom Dienst befreit.

Sie verließ den Raum, brachte die Gerätschaften fort und hechtete den Korridor hinauf zu Earls Privaträumen. Vor Mrs. Claras Suite blieb sie stehen und lauschte an der Tür. Schnarchen!

Noch fünfzehn Meter zu Earls Räumen. Sie blickte hastig den Korridor hinauf und hinunter, schob die Tür auf und glitt vorsichtig hinein.

Es war still im Zimmer, als Jean sich rasch orientierte. Auf der einen Seite Schrank und Ankleideraum, auf der anderen das sonnendurchflutete Badezimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite die hohe, graue Tür zum Arbeitszimmer. An der Tür hing ein Schild, offenbar neu entstanden:

PRIVAT

GEFAHR

KEIN ZUTRITT

 

Jean überlegte. Was für eine Gefahr? Earl mochte raffinierte Fallen eingebaut haben.

Sie untersuchte den Knopf für die Tür. Darüber befand sich eine scheinbar unschuldige Schutzvorrichtung – die eine Alarmanlage auslösen mochte oder auch nicht. Sie drückte ihre Gürtelschnalle an den Schieber, um den Stromkreis aufrechtzuerhalten, zog die Schutzvorrichtung weg und drückte vorsichtig mit dem Fingernagel auf den Knopf. Sie kannte Knöpfe, aus denen Injektionsnadeln schnellten.

Nichts schnurrte. Die Tür blieb geschlossen.

Jean stieß gereizt die Luft zwischen den Zähnen aus. Kein Schlüsselloch, keine Tasten, auf denen man eine Kombination eingeben konnte… Mrs. Blaiskell hatte keine Schwierigkeiten gehabt. Jean versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie getan hatte. Sie trat an den Schieber, legte den Kopf so, daß sie die Lichtspiegelung von der Wandlampe sehen konnte… Auf der glänzenden Oberfläche war ein kleiner Fleck erkennbar. Sie schaute genau hin, und ein verräterisches Funkeln zeigte ein fotoelektrisches Auge.

Sie legte den Finger auf das Auge und drückte auf den Schieberknopf. Die Tür glitt zur Seite. Obwohl sie darauf gefaßt war, zuckte Jean vor der grauenhaften schwarzen Gestalt zurück, die sich vorbeugte, als wolle sie den Eindringling packen.

Sie wartete. Einen Augenblick später schloß sich die Tür leise.

Jean kehrte in den Außenkorridor zurück und stellte sich dort auf, wo sie in Mrs. Claras Wohnung huschen konnte, falls eine verdächtige Gestalt auftauchte. Earl mochte sich mit dem Schutz eines elektrischen Geheimschlosses nicht begnügt haben.

Fünf Minuten vergingen. Mrs. Claras eigenes Dienstmädchen kam vorbei, eine kugelrunde, kleine Chinesin mit Augen wie zwei glitzernde, schwarze Käfer; aber sonst tauchte niemand auf.

Jean schob sich zurück zu Earls Zimmer und gelangte zur Tür in das Arbeitszimmer, warf wieder einen Blick auf das Warnschild.

Sie zögerte. Ich bin sechzehn Jahre alt, fast siebzehn, sagte sie sich. Zu jung zum Sterben. Typisch für den sonderbaren Kauz, sein Arbeitszimmer mit gemeinen Tricks auszustatten. Sie zog die Schultern hoch. Was man für Geld nicht alles tut, dachte sie.

Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.

Die Tür schloß sich hinter ihr. Sie huschte rasch unter der vorgereckten Dämonengestalt hervor und schaute sich in Earls Heiligtum um, blickte nach rechts, nach links, nach unten und oben.

»Allerhand zu sehen hier«, murmelte sie. »Hoffentlich gehen Earl die Schafsaugen für seine fette Angebetete nicht aus, oder er kommt auf die Idee, daß er einen ganz bestimmten Zeitungsausschnitt braucht…«

Sie schaltete ihre Sohlenmagneten ein und fragte sich, wo sie anfangen sollte. Der Raum glich eher einem Lagerhaus oder Museum als einem Arbeitszimmer und erweckte den Eindruck wilden Durcheinanders, von einem außerordentlich pedantischen Gemüt eingerichtet, aufgeteilt und angeordnet.

In gewisser Beziehung war es ein wunderschöner Raum, ausgestattet mit einer gelehrten Atmosphäre durch die dunklen Holztöne. Die gegenüberliegende Wand leuchtete vor geschmolzener Farbe – ein Rosettenfenster aus der alten Kathedrale von Chartres, im Gleißen des Weltraum-Sonnenlichts in vollem Glanz erstrahlend.

»Nur schade, daß Earl keine Außenwände mehr hatte«, sagte sie zu sich selbst. »Eine Sammlung von bemalten Kirchenfenstern braucht sehr viel Platz, und ein Stück ist noch keine Sammlung… Vielleicht gibt es noch einen Raum…« Das Arbeitszimmer war zwar groß, nahm offenbar aber nur die Hälfte des Raumes ein, der den Ausmaßen von Earls Suite entsprach. »Aber vorerst habe ich hier genug zu sehen.«

Regale, Gestelle, Karteien, Kabinettschränke aus Nußbaum, verglast, standen an den Wänden, im Zimmer selbst Glasvitrinen. Auf der linken Seite gab es eine Reihe von Wassertanks. In den ersten schwammen Aale, Hunderte von Aalen: Aale von der Erde, Aale von den anderen Welten. Sie öffnete einen Schrank. Chinesische Münzen hingen an kleinen Haken, jede bezeichnet mit einer jungenhaften Handschrift.

Sie ging im Kreis herum und bestaunte die Fülle.

Es gab Felskristalle von zweiundvierzig verschiedenen Planeten, die Jeans ungeübtem Auge allesamt gleichartig erschienen.

Es gab Papyrusrollen, Maya-Manuskripte, mittelalterliche Pergamente, illuminiert mit Gold und Purpurrot, Ogham-Runen auf modernem Schafleder, Tonzylinder mit Keilschriftzeichen.

Kunstvolle Holzschnitzereien, raffinierte Ketten, Käfige in Käfigen, erstaunliche, miteinander verbundene Kugeln, sieben Brahma-Tempel.

Würfel von einem Zentimeter Kantenlänge mit Proben von jedem bekannten Element. Tausende von Briefmarken, in Blätter eingesteckt, konnten aus einem Rundschrank herausgedreht werden.

Es gab Bände von Autogrammen berühmter Verbrecher, zusammen mit ihren Fotografien. Aus einer Ecke drangen die starken Düfte von Parfüms – tausend kleine Fläschchen, ganz genau bezeichnet und verschlüsselt, zusammen mit dem Register und der Entschlüsselung, und auch diese hatten ihren Ursprung auf einer Vielzahl von Welten. Es gab Exemplare von Schwammgewächsen aus dem ganzen Universum, und es gab Ständer mit Miniatur-Schallplatten, Durchmesser zweieinhalb Zentimeter, verkleinert nach den Original-Pressungen.

Sie fand Fotografien von Earls Alltagsleben, zusammen mit seinen Gewichts-, Längen- und Umfangmaßen in schwer zu lesender Handschrift, und jedes Bild trug einen farbigen Stern, ein farbiges Quadrat und entweder eine rote oder eine blaue Scheibe. Jean kannte sich inzwischen mit Earls Persönlichkeit aus. In der Nähe würden Register und Erläuterung sein. Sie fand sie, nicht weit von der Kamera, mit der die Bilder aufgenommen wurden. Die Scheiben bezogen sich auf körperliche Funktionen; die Sterne beschrieben nach einem komplizierten System, das sie nicht ganz zu begreifen vermochte, Earls seelischen Zustand, seine Gemütsverfassung. Die farbigen Quadrate betrafen sein Liebesleben. Jean verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Sie ging ziellos weiter, betastete die physikalischen Globen von hundert Planeten, betrachtete Karten und Diagramme.

Die primitiveren Seiten von Earls Persönlichkeit zeigten sich an seiner Sammlung pornographischer Fotografien und an seiner Staffelei mit Leinwand, wo Earl eine unzüchtige Studie von sich selbst anfertigte. Jean spitzte spröde die Lippen. Die Aussicht, Earl zu heiraten, verlor immer mehr an Zauber.

Sie fand eine Nische, gefüllt mit kleinen Schachbrettern, auf allen ein Spiel im Gange. Eine numerierte Karte und die Niederschrift der vorangegangenen Züge waren an jedem Brett angebracht. Jean griff nach dem unvermeidlichen Register und blätterte darin. Earl spielte mit Gegnern im ganzen Universum Fernschach. Sie fand seine Liste von Siegen und Niederlagen. Er war in geringem Maß, aber nicht auffällig im Vorteil. Ein Mann, William Angelo in Toronto, schlug ihn regelmäßig. Jean prägte sich die Adresse ein. Wenn Earl ihre Herausforderung, Schach zu spielen, jemals annehmen sollte, wußte sie jetzt, wie sie ihn schlagen konnte. Sie würde Angelo zu einem Spiel verleiten, Earls Züge Angelo als ihre eigenen schicken und Angelos Gegenzüge gegen Earl spielen. Das mochte zwar etwas umständlich und mühsam sein, aber es war narrensicher – beinahe.

Sie setzte ihre Besichtigung fort. Muscheln, Motten, Libellen, Trilobit-Fossilien, Opale, Folterwerkzeuge, menschliche Schrumpfköpfe. Wenn die Sammlung echtes Wissen widerspiegelte, hätte sie Zeit und Fähigkeiten von vier Genies auf der Erde beansprucht, dachte Jean. Aber das Zusammengeraffte war im Grunde hirnlos und mechanisch verstreut, nicht mehr als die Sammlung von Schulwimpeln oder Straßenschildern oder Streichholzschachteln eines Jungen, nur eben in größerem Umfang.

Eine der Wände öffnete sich zu einem rechtwinkligen Flügel, und hier konnte man durch eine Frachtluke in den Weltraum gelangen. Ungeöffnete Kisten, Schachteln, Kasten, Ballen – offenbar Material, das in Earls Archiv erst untergebracht werden mußte – füllten den Raum. In der Ecke reckte sich noch eine groteske, riesige Gestalt, als wolle sie nach ihr greifen, und Jean empfand ein seltsames Zögern, in ihre Reichweite zu treten. Diese hatte eine Größe von fast zweieinhalb Metern. Sie trug den zottigen Pelz eines Bären und glich von ferne einem Gorilla, obschon das Gesicht lang war und spitz zulief und unter dem Pelz herausblickte wie das eines Zwergpudels.

Jean dachte an Fotheringays Hinweis, Earl sei ein hervorragender Zoologe. Sie schaute sich im Raum um. Die ausgestopften Tiere, die Aquarien voller Aale, tropischer Fische von der Erde und den Dauerschlänglern von Maniac waren die einzigen zoologischen Exemplare, die man sehen konnte. Doch wohl kaum genug, um Earl als Zoologen auszuzeichnen. Natürlich mußte es noch einen Nebenraum geben… Sie hörte ein Geräusch. Ein Klicken der Außentür.

Jean sprang hinter das ausgestopfte Tier. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Verärgert sagte sie sich: Er ist ein achtzehnjähriger Junge… Wenn ich mit ihm nicht fertig werde, ihm nicht beim Diskutieren, Denken, Raufen überlegen bin, dann wird es Zeit für mich, daß ich mir den Lebensunterhalt mit dem Häkeln von Tischdecken verdiene. Trotzdem hielt sie sich weiter versteckt.

Earl stand ruhig in der Tür, die hinter ihm zuging. Sein Gesicht war gerötet und feucht, als hätte er sich eben von Zorn oder Verlegenheit erholt. Seine Augen von Delfter Blau blicken blind vom Dach herab und fanden erst langsam ein Ziel.

Er zog die Brauen zusammen, blickte argwöhnisch nach rechts und links und schnupperte. Jean machte sich hinter dem zottigen Pelz klein. Konnte er sie riechen?

Er zog die Beine an, stieß sich an der Wand ab und schwebte direkt auf sie zu. Unter dem Arm des Wesens sah sie ihn herankommen, größer, immer größer, die Arme an den Körper gelegt, den Kopf gehoben wie ein Taucher. Er stieß an den behaarten Brustkorb des Wesens, stellte die Beine auf den Boden, stand keine zwei Meter entfernt.

Er murmelte etwas vor sich hin. Sie konnte ihn deutlich hören.

»Unverschämte Beleidigung… Wenn sie nur wüßte! Ha!« Er lachte laut und verächtlich auf. »Ha!«

Jean atmete auf und seufzte beinahe hörbar. Earl hatte sie nicht gesehen und ahnte nichts von ihrer Anwesenheit.

Er pfiff tonlos durch die Zähne, unentschlossen. Schließlich ging er zur Wand und griff hinter verflochtenes Stabwerk. Eine Klappe schwang heraus, und durch die Öffnung flutete helles Sonnenlicht in das Arbeitszimmer.

Earl pfiff noch immer tonlos vor sich hin. Er betrat den Raum, schloß aber die Tür nicht. Jean huschte hinter ihrem Versteck hervor, schaute hinein, sah sich blitzschnell um. Es mochte sein, daß ihr der Atem stockte.

Earl stand zwei Meter entfernt und überflog eine Liste. Er sah plötzlich auf, und Jean spürte, daß sein Blick sie streifte.

Er bewegte sich nicht… Hatte er sie gesehen?

Er gab einen Augenblick keinen Laut von sich, ließ keine Regung erkennen. Dann ging er zur Tür, starrte durch das Arbeitszimmer und blieb so zehn oder fünfzehn Sekunden lang stehen. Hinter dem ausgestopften Gorilla-Wesen sah Jean, daß seine Lippen sich bewegten, als rechne er im Kopf.

Sie leckte sich die Lippen und dachte an den inneren Raum.

Er ging hinaus in den Alkoven, zu den ungeöffneten Kisten und Ballen. Er zog einige davon hoch und stieß sie zur offenen Tür. Sie schwebten in der Flut des Sonnenlichts dahin. Er schob andere Bündel weg, fand, was er suchte, und schickte einen Packen den anderen Dingen nach.

Er flog zurück zur Tür, wo er plötzlich angespannt stehenblieb, die Nasenflügel geweitet, die Augen scharfblickend. Er schnupperte. Sein Blick richtete sich auf das ausgestopfte Ungeheuer. Er ging langsam darauf zu. Seine Arme baumelten.

Er blickte hinter die Gestalt, stieß zischend den Atem aus und gab einen Knurrlaut von sich. Im Nebenraum dachte Jean: Entweder kann er mich riechen, oder das ist Telepathie! Sie war in den anderen Raum gehuscht, während Earl mit den Kisten rumort hatte, und unter einen breiten Diwan gehechtet. Flach auf dem Bauch liegend, beobachtete sie Earl, wie er das ausgestopfte Tier untersuchte, und ihre Haut kribbelte. Er riecht mich, er fühlt mich, er nimmt mich wahr.

Earl stand an der Tür und schaute sich im Arbeitszimmer um. Dann schloß er ganz langsam und sorgfältig die Tür, schob einen Riegel vor und drehte sich herum zu dem inneren Raum.

Fünf Minuten lang beschäftigte er sich mit seinen Kisten, packte aus, stellte den Inhalt, bei dem es sich um Flaschen voll weißem Pulver zu handeln schien, auf Regale.

Jean stieß sich vom Boden ab an die Unterseite des Diwans, so daß sie sehen konnte, ohne gesehen zu werden. Nun begriff sie, weshalb Fotheringay Earl einen hervorragenden Zoologen genannt hatte.

Es gab ein anderes Wort, das besser auf ihn gepaßt hätte, ein seltenes Wort, das Jean nicht auf der Stelle aus dem Gedächtnis hervorholen konnte. Ihr Wortschatz war nicht umfangreicher als der irgendeines anderen Mädchens in ihrem Alter, aber das Wort hatte Eindruck hinterlassen.

Teratologie. Das war es. Earl war Teratologe.

Wie die Gegenstände in seinen anderen Sammlungen waren die Ungeheuer nur solche Wesen, die sich für rasches, beinahe wahlloses Sammeln eigneten. Sie waren ausgestellt in Glasschränken. Türen an den Rückseiten hielten das Sonnenlicht fern, und bei einer Temperatur um den absoluten Nullpunkt würden die Wesen ohne Ausstopfen oder Einbalsamierung auf unbestimmte Zeit erhalten bleiben.

Sie bildeten eine bunte, wenn auch ungeheuerliche Gruppe. Es gab echte menschliche Monstren, Makro- und Mikrokephale, Hermaphroditen, Wesen mit einer Vielzahl von Gliedmaßen und keinen, Wesen, aus denen Gewebe sproß wie Keime an einer Hefezelle, verkrümmte Reif-Menschen, gesichtslose Wesen, Wesen grün, blau und grau.

Dann gab es noch andere, ebenso grauenhafte Exemplare, die aber in ihrer eigenen Umwelt normal sein mochten: Vermischtes von hundert Leben tragenden Planeten.

Für Jeans Augen war der Gipfel an Zerrbild ein fetter Mann, an auffälliger Stelle plaziert. Möglicherweise hatte er die herausragende Stellung aus eigenem Verdienst erworben. Er war beleibt in einem Ausmaß, das Jean nicht für möglich gehalten hatte. Neben ihm mochte Webbard aktiv und athletisch erscheinen. Wenn man dieses Wesen zur Erde gebracht hätte, wäre es zusammengesackt wie eine Qualle. Hier draußen auf der Raumstation schwebte es in der Luft, aufgedunsen und aufgeblasen wie der Kehlsack eines Ochsenfrosches. Jean betrachtete sein Gesicht – schaute noch einmal hin. Dichte, blonde Locken auf dem Kopf…

Earl gähnte und reckte sich. Er begann sich auszuziehen. Pudelnackt stand er mitten im Zimmer. Er blickte langsam und träge an den Reihen seiner Sammlung entlang.

Er traf eine Entscheidung und ging lässig zu einer der Zellen. Er drehte einen Schalter.

Jean hörte ein leises, melodisches Summen, ein Zischen, roch zu Kopf steigendes Ozon. Ein Augenblick verging. Sie hörte Luft entweichen. Die Innentür einer Glaskabine ging auf. Das Wesen im Inneren bewegte sich schwächlich, schwebte hinaus ins Zimmer…

Jean preßte die Lippen fest zusammen, dann blickte sie zur Seite.

Earl heiraten! Sie schnitt eine Grimasse. Nein, Mr. Fotheringay. Heiraten Sie ihn selbst, das können Sie so gut wie ich… Zwei Millionen Dollar? Sie schauderte. Fünf Millionen klangen besser. Für fünf Millionen würde sie ihn vielleicht heiraten. Aber nicht mehr. Sie würde den Ring selbst anstecken, einen Brautkuß würde es nicht geben. Sie war Jean Parlier, keine Heiligenfigur aus Gips. Aber genug war genug, und das war zuviel.

 

 

Earl verließ schließlich das Zimmer. Jean blieb liegen und lauschte. Von draußen war kein Geräusch zu hören. Sie mußte vorsichtig sein. Earl würde sie gewiß umbringen, wenn er sie hier fand. Sie wartete fünf Minuten. Kein Laut drang zu ihr. Vorsichtig schob sie sich unter dem Diwan hervor.

Das Sonnenlicht brannte auf ihrer Haut, aber das spürte sie kaum. Ihre Haut kam ihr befleckt vor; die Luft wirkte besudelt und schändete ihre Kehle, ihre Lunge. Sie brauchte ein Bad… Mit fünf Millionen Dollar konnte man sich viele Bäder leisten. Wo war das Register? Irgendwo mußt es ein Register geben. Es mußte ein Register geben… Ja. Sie fand es und schlug unter der richtigen Eintragung nach. Das lieferte ihr viel Stoff zum Nachdenken.

Es gab außerdem einen Eintrag, der den Wiederbelebungsmechanismus beschrieb. Sie betrachtete ihn kurz und verstand wenig. Solche Dinge gab es, das wußte sie. Gewaltige Magnetfelder flossen durch das Protoplasma, erfaßten und banden jedes Einzelatom, und wenn das Wesen auf dem absoluten Nullpunkt gehalten wurde, verringerte sich die Energieabgabe beinahe auf nichts. Das Klammerfeld abschalten, die Partikel mit einer durchdringenden Vibration wieder anregen, und das Wesen kehrte ins Leben zurück.

Sie stellte das Register wieder an seinen Platz und schob sich zur Tür.

Von draußen kam kein Geräusch. Earl mochte schreiben oder die Ereignisse des Tages auf seinem Phonogramm verschlüsselt niederlegen… Na und? Sie war nicht hilflos. Sie öffnete die Tür und stieß sich kühn ab.

Das Arbeitszimmer war leer!

Sie flog zur Außentür und lauschte. Entfernt war Wasserrauschen zu hören. Earl stand unter der Dusche. Das war der richtige Augenblick, das Weite zu suchen.

Sie drückte auf den Knopf des Türschiebers. Die Tür glitt zur Seite. Sie trat hinaus in Earls Schlafzimmer und stieß sich ab zur Tür.

Earl kam aus dem Badezimmer, sein stämmiger Rumpf mit der frischen Haut war feucht vom Wasser.

Er blieb wie angewurzelt stehen, dann wickelte er sich hastig ein Handtuch um die Hüften. Sein Gesicht färbte sich plötzlich rot.

»Was machen Sie hier?«

»Ich bin da, um nach Ihrer Wäsche zu sehen und ob Sie Handtücher brauchen«, erwiderte Jean zuckersüß.

Er antwortete nicht und starrte sie nur an.

»Wo sind Sie die letzte Stunde gewesen?« fragte er rauh.

Jean winkte ab.

»Hier und dort. Haben Sie mich gesucht?«

Er trat einen Schritt vor.

»Ich habe gute Lust – «

»Wozu?« Sie tastete hinter sich nach dem Türschieber.

»Zu – «

Die Tür ging auf.

»Warten Sie!« sagte Earl. Er stieß sich ab.

Jean schlüpfte hinaus in den Korridor, dreißig Zentimeter entfernt von Earls Händen.

»Kommen Sie zurück!« sagte Earl und versuchte sie zu packen.

Hinter ihnen sagte Mrs. Blaiskell mit entsetzter Stimme: »Also, das ist ja –! Mr. Earl!« Sie war aus Mrs. Claras Räumen herausgekommen.

Earl wich zurück in sein Zimmer und schien stumm zu fluchen. Jean schaute hinein.

»Wenn Sie mich wiedersehen, werden Sie sich wünschen, mit mir Schach gespielt zu haben.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Earl scharf.

Jean hatte keine Ahnung, was sie meinte. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Es war wohl besser, dergleichen für sich zu behalten.

»Das sage ich Ihnen morgen früh.« Sie lachte mutwillig. »Gegen sechs oder halb sieben.«

»Miss Jean!« rief Mrs. Blaiskell zornig. »Gehen Sie sofort von der Tür weg!«

 

 

Jean beruhigte sich im Personal-Refektorium mit einer Kanne Tee.

Webbard kam herein, fett, gewichtig und geschäftig wie ein Stachelschwein. Er entdeckte Jean, und seine Stimme stieg zu einem dünnen Oboenton an.

»Miss, Miss!«

Jean kannte eine Methode, die erprobt war. Sie schob ihr festes, junges Kinn vor, kniff die Augen zusammen und sagte mit Schärfe: »Suchen Sie mich?«

»Ja, gewiß«, sagte Webbard. »Wo, um alles auf der Welt – «

»Na, ich habe Sie gesucht. Wollen Sie unter vier Augen hören, was ich Ihnen zu sagen habe, oder nicht?«

Webbard blinzelte.

»Ihr Tonfall ist unverschämt, Miss. Wenn Sie die Güte hatten – «

»Okay«, sagte Jean. »Also hier. Erstens kündige ich. Ich fliege zur Erde zurück. Ich wende mich an – «

Webbard hob erschrocken die Hand und schaute sich im Refektorium um. Die Gespräche an den Tischen waren verstummt. Ein Dutzend neugieriger Augen beobachtete alles.

»Ich spreche in meinem Büro mit Ihnen«, sagte Webbard.

Die Tür glitt hinter ihr zu. Webbard drückte seine Körpermasse in einen Sessel; Magnetfäden in seiner Hose hielten ihn fest.

»Also, was soll das alles? Ich muß darauf hinweisen, daß ernste Klagen gegen Sie vorliegen.«

»Geschenkt«, sagte Jean angewidert. »Reden Sie vernünftig, Webbard.«

Webbard war wie vom Donner gerührt.

»Sie sind ein ganz freches Ding!«

»Na schön. Soll ich Earl sagen, wie ich diese Stellung bekommen habe?«

Webbards Gesicht schwabbelte. Sein Unterkiefer klappte herunter; er blinzelte vier- oder fünfmal rasch hintereinander.

»Sie würden es nicht wagen – «

Jean sagte geduldig: »Schenken Sie sich die Herr-Knecht-Masche fünf Minuten lang, Webbard. Wir reden hier von Mann zu Mann.«

»Was wollen Sie?«

»Ich habe Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

»Also?«

»Erzählen Sie mir vom alten Mr. Abercrombie, von Mrs. Claras Ehemann.«

»Da gibt es nichts zu erzählen. Mr. Justus war ein sehr distinguierter Herr.«

»Er und Mrs. Clara hatten wie viele Kinder?«

»Sieben.«

»Und das älteste erbt die Station?«

»Das älteste, immer das älteste. Mr. Justus hielt viel von strenger Rangordnung. Den anderen Kindern war hier auf der Station natürlich ein Zuhause garantiert, denen, die bleiben wollten.«

»Und Hugo war der Älteste. Wie lange nach Mr. Justus ist er gestorben?«

Webbard fand das Gespräch nicht nach seinem Geschmack.

»Das ist alles alberner Unsinn«, knurrte er mit tiefer Stimme.

»Wie lange?«

»Zwei Jahre.«

»Und was geschah mit ihm?«

»Er bekam einen Herzinfarkt«, sagte Webbard knapp. »Also, was soll das mit Ihrem Ausscheiden?«

»Wie lange ist das her?«

»Äh – zwei Jahre.«

»Dann erbte Earl?«

Webbard spitzte die Lippen.

»Mr. Lionel war bedauerlicherweise fort, und Mr. Earl wurde gesetzlicher Eigentümer.«

»Von Earls Standpunkt aus sehr günstig gewählt, der Zeitpunkt.«

Webbard blies die Backen auf.

»Also, junge Dame, jetzt ist es aber genug! Wenn – «

»Mr. Webbard, wir wollen eines gleich klarstellen. Entweder Sie beantworten meine Fragen und verzichten auf die Großmäuligkeit, oder ich frage jemand anderen. Und wenn ich damit fertig bin, wird dieser Jemand Ihnen Fragen stellen.«

»Sie unverschämtes Stück!« fauchte Webbard.

Jean wandte sich zur Tür. Webbard gab einen Knurrlaut von sich und stieß sich ab. Jean schüttelte den Arm; aus dem Nichts tauchte eine Klinge aus bebendem Glas in ihrer Hand auf.

Webbard warf sich erschrocken herum. Jean zog den Fuß hoch, gab ihm einen Tritt in den Bauch und stieß ihn zu seinem Sessel zurück.

»Ich möchte ein Bild von der ganzen Familie sehen«, sagte sie.

»Ich habe keine solchen Bilder.«

Jean zuckte die Achseln.

»Ich kann zu jeder öffentlichen Bücherei gehen und den›Who’s Who‹ wählen.« Sie sah ihn gelassen an, während sie ihr Messer zusammenspulte. Webbard schrumpfte in seinem Sessel zusammen. Vielleicht hielt er sie für eine wahnsinnige Mörderin. Sie war keine Wahnsinnige und mordete auch nicht, außer, man zwang sie dazu. »Entspricht es den Tatsachen, daß Earl eine Milliarde Dollar wert ist?« fragte sie leichthin.

Webbard schnaubte durch die Nase.

»Eine Milliarde Dollar? Lächerlich! Die Familie besitzt nichts als die Station und lebt vom Einkommen. Mit hundert Millionen Dollar könnte man eine doppelt so große und luxuriöse bauen.«

»Wo hatte Fotheringay dann die Zahl her?« fragte sie verwundert.

»Keine Ahnung«, erwiderte Webbard kurz.

»Wo ist Lionel jetzt?«

Webbard sog verzweifelt die Lippen ein und schob sie wieder hinaus.

»Er – erholt sich irgendwo an der Riviera.«

»Hm… Sie sagen, Sie hätten keine Fotografien?«

Webbard kratzte sich am Kinn.

»Ich glaube, es gibt einen Schnappschuß von Lionel… Augenblick… Ja, gleich.« Er kramte in seinem Schreibtisch, tastete herum und starrte hinein, bis er endlich ein Foto herauszog. »Mr. Lionel.«

Jean betrachtete die Aufnahme mit Interesse.

»So, so.« Das Gesicht auf dem Foto und das Gesicht des fetten Mannes in Earls zoologischer Sammlung waren dasselbe. »So, so.« Sie hob ruckartig den Kopf. »Und wie lautet seine Adresse?«

»Die weiß ich wirklich nicht«, erwiderte Webbard mit einem Anflug seiner gezierten Würde von vorher.

»Hören Sie auf mit dem Quatsch, Webbard!«

»Nun gut – Villa Passe-temps, Juan-les-Pins.«

»Das glaube ich, wenn ich Ihr Adressenverzeichnis sehe. Wo ist es?«

Webbard begann schwer zu atmen.

»Hören Sie, junge Frau, hier geht es um ernste Dinge.«

»Nämlich?«

»Tja – « Webbard senkte die Stimme und blickte verschwörerisch auf die Wände des Zimmers. »In der Station ist bekannt, daß Mr. Earl und Mr. Lionel sich – nun, nicht gut verstehen. Und es gibt ein Gerücht – ein Gerücht, wohlgemerkt – , daß Mr. Earl einen bekannten Verbrecher beauftragt hat, Mr. Lionel zu töten.«

Das mußte Fotheringay sein, erriet Jean.

»Sie sehen also, es ist notwendig, daß ich äußerste Vorsicht bekunde«, fuhr Webbard fort.

Jean lachte.

»Her mit dem Verzeichnis!«

Webbard zeigte schließlich auf eine Kartei.

»Sie wissen, wo das steht. Ziehen Sie die Karte heraus.«

Webbard tat es mit düsterer Miene.

»Da.«

Die Adresse lautete: Hotel Atlantide, Zimmer 3001, Französische Kolonie, Metropolis, Erde.

Jean prägte sich die Adresse ein, dann blieb sie unentschlossen stehen und versuchte, sich weitere Fragen einfallen zu lassen. Webbard lächelte langsam. Jean beachtete ihn nicht und nagte an ihren Fingernägeln. In solchen Augenblicken kam ihr ihre Jugend zum Bewußtsein. Wenn es ums Handeln ging – Kämpfen, Lachen, Spionieren, Spiele treiben, Lieben – , fühlte sie sich völlig sicher, aber das Durchgehen von Möglichkeiten und die Entscheidung, welche wahrscheinlich waren und welche kaum in Frage kamen, führte dazu, daß sie unsicher wurde. Wie jetzt… Der alte Webbard, der Fettkloß, hatte sich beruhigt und feixte. Mochte er sich vergnügen… Sie mußte zur Erde zurück. Sie mußte mit Lionel Abercrombie sprechen. Möglicherweise war Fotheringay beauftragt worden, ihn zu töten, vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise wußte Fotheringay, wo man ihn finden konnte, vielleicht aber auch nicht. Webbard kannte Fotheringay; vermutlich hatte er als Earls Mittelsmann gedient. Oder Webbard betrieb seine eigenen Pläne. Es war jetzt klar, daß ihre Interessen mit denen von Lionel zusammenfielen, nicht mit denen von Fotheringay, denn eine Heirat mit Earl kam nicht in Frage. Lionel mußte am Leben bleiben. Wenn das bedeutete, Fotheringay zu betrügen, dann hatte Fotheringay eben Pech gehabt. Er hätte ihr mehr über Earls ›zoologische Sammlung‹ verraten sollen, bevor er sie herausgeschickt hatte, damit sie Earl heiratete… Natürlich konnte Fotheringay nicht wissen, welch sonderbaren Gebrauch Earl von seinen Exemplaren machte, sagte sie sich.

»Nun?« fragte Webbard mit einem widerlichen Grinsen.

»Wann fliegt das nächste Schiff zur Erde?«

»Die Versorgungsrakete fliegt heute abend zurück.«

»Gut. Falls ich den Piloten abwehren kann. Sie können mir mein Geld jetzt geben.«

»Geld? Sie haben nur einen Tag gearbeitet. Sie schulden der Station Flug, Kleidung, Essen – «

»Ach, lassen Sie!« Jean wandte sich ab, schob sich in den Korridor hinaus, schwebte in ihr Zimmer und packte ihre Sachen.

Mrs. Blaiskell steckte den Kopf herein.

»Ah, da sind Sie ja…« Sie zog die Nase hoch. »Mr. Earl hat nach Ihnen gefragt. Er möchte Sie sofort sehen.« Es war offenkundig, daß sie das mißbilligte.

»Sicher«, sagte Jean. »Sofort.«

Mrs. Blaiskell entfernte sich.

Jean stieß sich ab und schwebte durch den Korridor zum Verladedeck. Der Frachtpilot half beim Verladen leerer Metallfässer. Er sah Jean, und sein Ausdruck veränderte sich.

»Sie schon wieder?«

»Ich fliege mit Ihnen zur Erde zurück. Sie hatten recht. Es gefällt mir hier nicht.«

Der Pilot nickte mürrisch.

»Diesmal fliegen Sie im Frachtraum. Da kann keinem von uns was passieren… Ich könnte nichts versprechen, wenn Sie vorne wären.«

»Ist mir recht«, nickte Jean. »Ich gehe an Bord.«

 

 

Als Jean das Hotel Atlantide in Metropolis erreichte, trug sie ein schwarzes Kleid und schwarze Pumps; damit kam sie sich älter und welterfahrener vor. Sie ging durch die Halle und hielt Ausschau nach dem Hoteldetektiv. Manchmal waren sie jungen Mädchen ohne Begleitung gegenüber von unerfreulichem Argwohn. Wenn sie feststellten, daß man keinen Vater, keine Mutter, keinen Vormund hatte, dachten sie sofort an irgendeine üble staatliche Anstalt. Bei mehreren Gelegenheiten waren extreme Maßnahmen notwendig gewesen, um ihre Unabhängigkeit zu sichern.

Der Hoteldetektiv im Atlantide achtete aber nicht auf das schwarzhaarige Mädchen, das unauffällig die Halle durchquerte, falls er sie überhaupt sah. Der Liftführer stellte fest, daß sie nervös wirkte, entweder voll angestauter Begeisterung war oder unruhig. Ein Hausdiener im dreißigsten Stockwerk bemerkte, daß sie nach einer Zimmernummer suchte, und erkannte sie als eine Person, die im Hotel nicht Bescheid wußte.

Ein Zimmermädchen sah, wie sie vor Suite 3001 auf die Klingel drückte, sah die Tür aufgehen, das Mädchen überrascht zurückzucken und dann langsam eintreten. Seltsam, dachte das Zimmermädchen und wunderte sich kurze Zeit, dann machte sie sich daran, die Schaumspender in den öffentlichen Badezimmern aufzufüllen, und vergaß das Gesehene.

Die Wohnung war geräumig, elegant, teuer eingerichtet. Der Blick durch die Fenster ging hinaus auf den Zentralpark und den Morison-Gleichheitsbau dahinter. Die Einrichtung war das Werk eines Innenarchitekten, harmonisch und steril; ein paar Gegenstände im Raum wiesen jedoch auf die Anwesenheit einer Frau hin. Jean sah jedoch keine Frau. Es gab nur sie und Fotheringay.

Fotheringay trug einen dunkelgrauen Flanellanzug und eine dunkle Krawatte. In einer Gruppe von zwanzig Menschen wäre er untergegangen.

Nach der ersten Überraschung trat er zurück.

»Kommen Sie herein.«

Jean schaute sich im Zimmer um und rechnete halb mit einem am Boden liegenden fetten Körper. Aber Lionel war vielleicht nicht zu Hause gewesen, und Fotheringay wartete auf ihn.

»Also«, sagte er, »was führt Sie her?« Er beobachtete sie verstohlen. »Setzen Sie sich.«

Jean sank in einen Sessel und kaute an ihrer Unterlippe. Fotheringay beobachtete sie katzenhaft. Sei vorsichtig. Sie gab sich einen innerlichen Anstoß. Was für einen plausiblen Anlaß hatte sie, Lionel zu besuchen? Vielleicht hatte Fotheringay damit gerechnet, daß sie ihn betrügen würde… Wo war Hammond? Ihr Nacken kribbelte. Auf ihren Rücken waren Augen gerichtet. Sie schaute sich hastig um.

In der Diele versuchte jemand wegzuhuschen. Nicht schnell genug. In Jeans Gehirn löste sich eine Schicht der Ahnungslosigkeit auf und gab einer warmen, beruhigenden Flut des Wissens den Weg frei.

Sie lächelte. Ihre scharfen, weißen kleinen Zähne wurden zwischen den Lippen sichtbar. Es war eine fette Frau gewesen, die sie in der Diele gesehen hatte, eine sehr dicke Frau, rosig, erhitzt, wabbelnd.

»Worüber lächeln Sie?« fragte Fotheringay.

Sie gebrauchte ihre eigene Technik.

»Fragen Sie sich, wer mir die Adresse gegeben hat?«

»Offensichtlich Webbard.«

Jean nickte.

»Ist die Dame Ihre Frau?«

Fotheringays Kinn hob sich um Haaresbreite.

»Kommen Sie zur Sache.«

»Also gut.« Sie schob sich vor. Es bestand noch immer die Möglichkeit, daß sie einen schrecklichen Fehler beging, aber das Risiko mußte eingegangen werden. Fragen würden ihre Ungewißheit offenbaren, ihre Verhandlungsposition schwächen.

»Wieviel Geld können Sie aufbringen – jetzt sofort? In bar?«

»Zehn- oder zwanzigtausend.«

Ihr Gesicht schien Enttäuschung zu verraten.

»Nicht genug?«

»Nein. Sie haben mich hereingelegt.«

Fotheringay schwieg.

»Earl würde mir sowenig Avancen machen, wie er sich selbst die Zunge abbeißt. Sein Geschmack an Frauen gleicht eher – dem Ihren.«

Fotheringay verriet keine Gereiztheit.

»Aber vor zwei Jahren – «

»Dafür gibt es einen Grund.« Sie zog spöttisch die Brauen hoch. »Kein schöner Grund.«

»Weiter.«

»Er mochte Mädchen von der Erde, weil sie Mißgeburten waren. In seinen Augen, versteht sich. Earl hat eine Vorliebe für Mißgeburten.«

Fotheringay rieb sich das Kinn und betrachtete sie mit leeren, großen Augen.

»Daran habe ich nie gedacht.«

»Ihr Plan hätte erfolgreich sein können, wenn Earl halb in Ordnung wäre. Aber ich besitze nicht, was man braucht.«

Fotheringay lächelte frostig.

»Sie sind nicht hergekommen, um mir das zu sagen.«

»Nein. Ich weiß, wie Lionel Abercrombie die Station zurückbekommen kann… Natürlich ist Ihr Name Fotheringay.«

»Warum sind Sie hergekommen, um mich zu suchen, wenn mein Name Fotheringay ist?«

Jean lachte fröhlich und laut.

»Warum, glauben Sie, suche ich nach Ihnen? Ich suche Lionel Abercrombie. Fotheringay nützt mir nichts, außer, ich heirate Earl. Das kann ich nicht. Ich habe nicht genug von dem Zeug. Jetzt suche ich Lionel Abercrombie.«

Fotheringay tippte mit einem manikürten Finger auf sein Knie und sagte leise: »Ich bin Lionel Abercrombie.«

»Woher weiß ich, daß Sie das sind?«

Er warf ihr einen Paß hin. Sie warf einen Blick hinein und warf ihn zurück.

»Okay. Sie haben zwanzigtausend Dollar. Das genügt nicht. Ich brauche zwei Millionen… Wenn Sie die nicht haben, sind sie eben nicht da. Ich bin nicht unvernünftig. Aber ich möchte sicherstellen, daß ich sie bekomme, sobald Sie sie haben… Sie überschreiben mir also einen Titel, ein Dokument, irgend etwas gesetzlich Unangreifbares, das mir Ihren Anteil an der Station Abercrombie zuspricht. Ich erkläre mich bereit, ihn an Sie zurückzuverkaufen, und zwar gegen zwei Millionen Dollar.«

Fotheringay schüttelte den Kopf.

»Eine solche Vereinbarung ist bindend für mich, aber nicht für Sie. Sie sind minderjährig.«

»Je früher ich von der Station loskomme, desto besser ist es für mich«, sagte Jean. »Ich bin nicht habgierig. Sie können Ihre Milliarde haben. Ich möchte nur zwei Millionen… Wie kommen Sie übrigens auf eine Milliarde? Webbard sagt, das Ganze sei nur hundert Millionen wert.«

Lionels Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln.

»Webbard hat den Besitz der Gäste von Abercrombie nicht berücksichtigt. Ein paar sehr reiche Leute sind fett. Je fetter sie werden, desto weniger gefällt ihnen das Leben auf der Erde.«

»Sie könnten jederzeit in eine andere Ferienstation gehen.«

Lionel schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht dieselbe Atmosphäre. Abercrombie ist die Welt der fetten Menschen, der eine kleine Platz im ganzen Universum, wo ein fetter Mensch auf sein Gewicht stolz ist.« Seine Stimme klang sehnsüchtig.

»Und Sie sehnen sich selbst nach Abercrombie«, sagte Jean leise.

Lionel lächelte grimmig.

»Ist das so seltsam?«

Jean richtete sich im Sessel auf.

»Wir gehen zu einem Rechtsanwalt. Ich kenne einen guten – Richard Mycroft. Ich möchte, daß es in dem Dokument keine Schlupflöcher gibt. Vielleicht muß ich mir einen Vormund suchen, einen Treuhänder.«

»Sie brauchen keinen.«

Jean lächelte selbstzufrieden.

»Bestimmt nicht.«

»Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie das vonstatten gehen soll.«

»Das sage ich Ihnen, wenn ich die Urkunde habe. Sie verlieren nichts, wenn Sie Besitz überschreiben, der Ihnen nicht gehört. Und sobald Sie ihn überschreiben, liegt es in meinem Interesse, dafür zu sorgen, daß Sie ihn bekommen.«

Lionel stand auf.

»Das muß aber wirklich gut sein.«

»Ist es auch.«

Die dicke Frau kam herein. Sie war offenkundig ein Mädchen von der Erde, verwirrt und erfreut von Lionels Beachtung. Als sie Jean sah, umwölkte sich ihr Gesicht vor Eifersucht.

Draußen im Korridor sagte Jean ruhig: »Wenn Sie sie mit hinaufnehmen, verläßt sie Sie wegen einem von diesen fetten Kerlen.«

»Halten Sie den Mund!« sagte Lionel mit einer Stimme, als schärfe man eine Sichel.

Der Pilot der Frachtfähre sagte dumpf: »Davon weiß ich nichts.«

Lionel fragte still: »Hängen Sie an Ihrer Stellung?«

Der Pilot murmelte etwas vor sich hin, erhob aber keine Einwände mehr. Lionel schnallte sich neben ihm an. Jean, der Mann mit dem Pferdegesicht, der Hammond hieß, und zwei ältere Männer von erfahrenem Aussehen, die unruhig wirkten, waren im Frachtraum untergebracht.

Das Raumschiff löste sich vom Dock, fegte durch die Atmosphäre, flog hinaus zur Umlaufbahn von Abercrombie.

Die Station schwebte vor ihnen, in der Sonne glitzernd.

Der Frachter landete auf dem Anlegedeck, die Arbeiter zogen ihn in seine Anschlußstelle, die Röhre klaffte.

»Los!« sagte Lionel. »Macht schnell! Bringen wir es hinter uns!« Er tippte Jean auf die Schulter. »Sie zuerst!«

Sie führte sie den Kernschacht hinauf. Fette Gäste schwebten an ihnen vorbei hinunter, leicht und rund wie Seifenblasen; ihre Gesichter waren Masken der Überraschung beim Anblick so vieler Knochen-Menschen.

Hinauf den Kern, durch die Anschlußröhre in die Räume der Abercrombies. Sie kamen am Erholer vorbei, wo Jean für einen kurzen Augenblick Mrs. Clara, fett wie eine Blutwurst, sah, im Gespräch mit einem servilen Webbard.

Sie kamen an Mrs. Blaiskell vorüber.

»Aber Mr. Lionel!« stieß sie hervor. »Na so was, na so was!«

Lionel schob sich vorbei, Jean, die über die Schulter in sein Gesicht blickte, bekam Bedenken. In seinen Augen funkelte etwas Dunkles. Triumph, Bösartigkeit, Rachsucht, Grausamkeit. Etwas nicht ganz Menschliches. Wenn schon nichts sonst, war Jean in hohem Maß menschlich und fühlte sich in Gegenwart außerirdischen Lebens nicht wohl… wie jetzt.

»Schnell«, sagte Lionel, »beeilen Sie sich!«

Vorbei an der Wohnung von Mrs. Clara zur Tür von Earls Schlafzimmer. Jean drückte auf den Knopf; die Tür ging auf.

Earl stand vor einem Spiegel und knotete eine rote und blaue Seidenkrawatte um seinen Stiernacken. Er trug einen perlgrauen Gabardineanzug, der sehr weit geschnitten und gepolstert war, damit Earls Körper rund und weich aussah. Earl sah Jean im Spiegel, dahinter das harte Gesicht seines Bruders Lionel. Er fuhr herum, verlor den Halt, schwebte hilflos durch die Luft.

Lionel lachte.

»Holen Sie ihn, Hammond. Nehmen Sie ihn mit.«

Earl tobte und wütete. Er sei hier der Herr, alle sollten verschwinden. Er werde sie alle einsperren, werde sie töten lassen. Er werde sie selbst umbringen.

Hammond durchsuchte ihn nach Waffen, und die beiden anderen Männer standen verlegen abseits und murmelten miteinander.

»Hören Sie, Mr. Abercrombie«, sagte schließlich einer von ihnen. »Wir können nicht zusehen, wie Gewalt… «

»Maul halten.« sagte Lionel. »Sie sind hier als Zeugen, als Mediziner. Sie werden bezahlt fürs Zusehen, das ist alles. Wenn Ihnen nicht gefällt, was sie sehen, ist das Ihr Pech.« Er winkte Jean. »Los!«

Jean stieß sich ab zur Tür des Arbeitszimmers. Earl rief laut: »Weg von dort, weg da! Das ist privat, das ist mein privates Arbeitszimmer!«

Jean preßte die Lippen zusammen. Es war unmöglich, für den armen, knorrigen Earl nicht Mitleid zu empfinden. Aber – sie dachte an seine ›zoologische Sammlung‹. Sie legte den Finger auf das elektrische Auge und drückte auf den Knopf. Die Tür öffnete sich und zeigte die Pracht des Kirchenfensters mit dem Feuer vom Himmel.

Jean stieß sich ab zu dem zweibeinigen Wesen mit dem Pelz. Dort wartete sie.

Earl wollte nicht herein, aber Hammond stieß ihn durch die Tür. Earl rülpste einen heiseren Schrei heraus, warf sich nach vorn und keuchte wie ein außer Atem geratenes Huhn.

»Laß dich nicht mit Hammond ein, Earl«, sagte Lionel. »Er tut den Leuten gern weh.«

Die beiden Zeugen murrten zornig. Lionel brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

Hammond packte Earl am Hosenboden, hob ihn über seinen Kopf und ging mit seinen Magnetschuhen durch das Zimmer, während Earl hilflos um sich schlug.

Jean tastete im Stabwerk über der Klappe zum Anbau herum.

»Lassen Sie die Hände weg!« kreischte Earl. »Ah, ihr werdet dafür bezahlen, und wie ihr bezahlt!« Seine Stimme wurde immer heiserer. Er brach in Schluchzen aus.

Hammond schüttelte ihn wie ein Terrier eine gefangene Ratte.

Earl schluchzte noch lauter.

Das Weinen ging Jean auf die Nerven. Sie runzelte die Stirn, fand den Knopf und drückte. Die Klappe flog auf.

Sie traten alle in den hell beleuchteten Nebenraum, Earl völlig gebrochen, schluchzend und flehend.

»Da ist es«, sagte Jean.

Lionel schaute sich nach den Ungeheuern um. Die Wesen von anderen Welten standen herum, die Drachen, Basilisken, Greife, die gepanzerten Insekten, die großäugigen Schlangen, die Musgestrüppe, die zusammengerollten Wesen von Fangzahn, Hirn und Knorpel. Dann die menschlichen Geschöpfe, nicht weniger grotesk. Lionels Augen blieben an dem fetten Mann haften.

Er sah Earl an, der dumpf und stumm vor sich hin starrte.

»Der arme, alte Hugo«, sagte Lionel. »Du solltest dich schämen, Earl.«

Earl gab ein seufzendes Geräusch von sich.

»Aber Hugo ist tot«, sagte Lionel. »So tot wie alle anderen Wesen. Nicht wahr, Earl?« Er sah Jean an. »Richtig?«

»So ist es wohl«, erwiderte Jean unsicher. Sie empfand kein Vergnügen dabei, Earl zu verhöhnen.

»Natürlich ist er tot«, stieß Earl keuchend hervor.

Jean ging zu dem kleinen Schlüssel, der das Magnetfeld steuerte.

Earl kreischte: »Du Hexe! Du Hexe!«

Jean drehte den Schlüssel. Es gab ein melodisches Summen, ein Zischen, es roch nach Ozon. Ein Augenblick verging. Luft entwich. Die Zelle öffnete sich mit einem schmatzenden Geräusch. Hugo schwebte herein.

Er zuckte mit den Armen, würgte und hustete, gab einen dünnen Jammerlaut von sich.

Lionel wandte sich den beiden Zeugen zu.

»Ist dieser Mann am Leben?«

Sie murmelten erregt: »Ja, ja!«

Lionel drehte sich zu Hugo herum.

»Sag ihnen deinen Namen.«

Hugo flüsterte schwach, preßte die Ellenbogen an den Körper, zog seine verkümmerten, kleinen Beine hoch, versuchte sich zusammenzurollen.

»Ist dieser Mann geistig gesund?« fragte Lionel die beiden Männer.

Sie bewegten sich unruhig.

Das war natürlich kaum eine Frage, die sie auf Anhieb beantworten konnten. Sie murmelten etwas von Untersuchungen, Enzephalogrammen und Reflexen.

Lionel wartete einen Augenblick. Hugo gurgelte und greinte wie ein Säugling.

»Also – ist er geistig normal?«

»Er leidet an einem schweren Schockzustand«, erwiderte einer der Ärzte. »Die Tiefkühlung hat im klassischen Fall die Wirkung, die Synapsen zu beeinflussen – «

»Ist er bei Verstand?« fragte Lionel spöttisch.

»Nun ja – nein.«

Lionel nickte.

»In diesem Fall haben Sie den neuen Herrn der Station Abercrombie vor sich.«

»Damit kommst du nicht durch, Lionel!« schrie Earl. »Er ist schon lange wahnsinnig, und du warst nicht auf der Station!«

Lionel grinste wie ein Wolf.

»Möchtest du dich mit der Sache an das Admiralitätsgericht in Metropolis wenden?«

Earl verstummte. Lionel sah die Ärzte an, die erhitzt miteinander flüsterten.

»Sprechen Sie mit ihm«, sagte Lionel. »Überzeugen Sie sich, ob er bei Verstand ist oder nicht.«

Die Ärzte sprachen pflichtgemäß mit Hugo, der miauende Laute von sich gab. Sie kamen zu einer unbehaglichen, aber klaren Entscheidung.

»Dieser Mann ist offensichtlich nicht in der Lage, seine eigenen Angelegenheiten zu betreiben.«

Earl riß sich gereizt von Hammond los.

»Weg da!«

»Sei lieber vorsichtig«, warnte ihn Lionel. »Ich glaube nicht, daß Hammond dich mag.«

»Ich mag Hammond auch nicht«, sagte Earl böse. »Ich mag nicht einmal mich selbst.« Er starrte in die Zelle, die von Hugo verlassen worden war.

Jean spürte, wie eine Flut der Unbekümmertheit in ihr hochstieg. Sie öffnete den Mund.

Aber Earl war schon unterwegs.

Die Zeit stand still. Earl schien sich mit verwirrender Langsamkeit zu bewegen, doch die anderen standen wie in Gallerte erstarrt.

Für Jean lief die Zeit weiter.

»Ich haue ab!« stieß sie hervor, weil sie wußte, was der seiner Sinne kaum noch mächtige Earl tun würde.

Earl lief an seinen Ungeheuern entlang. Die Magnetschuhe klatschten auf das Deck. Im Laufen drehte er Schalter. Als er fertig war, stand er am anderen Ende des Raumes. Hinter ihm wurden die Wesen lebendig.

Hammond faßte sich und stürzte hinter Jean her. Ein schwarzer Arm, der scheinbar wahllos Zugriff, packte sein Bein. Es gab ein dumpf krachendes Geräusch. Hammond kreischte vor Entsetzen auf.

Jean warf sich hinaus. Sie zuckte mit einem gellenden Schrei zurück. Vor ihr stand das zweieinhalb Meter große Gorillawesen mit dem Pudelgesicht. Irgendwo hatte Earl einen Schalter gedreht, der es aus der Magnetstarre befreit hatte. Die schwarzen Augen funkelten, der Mund geiferte, die Hände schlossen und öffneten sich. Jean wich zurück.

Hinter sich hörte sie grauenhafte Geräusche. Earl ächzte in plötzlichem Entsetzen. Sie konnte den Blick von dem Gorillawesen aber nicht abwenden. Es schwebte herein. Die schwarzen Hundeaugen blickten tief in die von Jean. Sie konnte sich nicht bewegen. Ein riesengroßer schwarzer Arm, hirnlos tastend, sank vorbei an Jeans Schulter herab und berührte das Gorillawesen.

Chaos und Geschrei. Jean preßte sich an die Wand. Ein grünes, klatschendes Geschöpf, das sich zusammenrollte und wieder aufbäumte, wand sich ins Arbeitszimmer hinaus, zerhieb Ständer, Bildschirme, Vitrinen, schleuderte Bücher, Minerale, Papiere, Geräte, Schränke und Kisten durch die Gegend. Ein rollendes Gewirr von Schwimmhautfüßen, muskulösem Schwanz und menschlichem Körper folgte – Hammond und ein Greif von einer Welt, die den passenden Namen ›Pestloch‹ trug.

Jean hetzte durch die Tür, wollte sich in der Nische verstecken. Draußen auf dem Deck lag Earls Raumboot. Sie stieß sich dorthin ab.

Hinter ihr kam einer der Ärzte dahergeschossen, den Lionel als Zeugen mitgebracht hatte.

»Hierher, hierher!« schrie Jean.

Der Arzt warf sich in das Raumboot.

Jean kauerte an der Luke, entschlossen, sie zuzuschlagen, sobald sich Gefahr näherte… Sie seufzte. Alle ihre Hoffnungen und Pläne waren zerstoben, ihre Zukunft dahin. Statt dessen sah sie Tod, Untergang, Katastrophe vor sich.

Sie drehte sich nach dem Arzt um.

»Wo ist Ihr Kollege?«

»Tot! O Gott, o Gott, was können wir tun?«

Jean drehte den Kopf und blickte ihn verächtlich an. Dann sah sie ihn in einem neuen, schmeichelhafteren Licht. Ein unbeteiligter Zeuge. Er sah reich aus. Er konnte bezeugen, daß Lionel mindestens dreißig Sekunden lang Herr der Raumstation gewesen war. Dreißig Sekunden genügten, um ihr den Titel zu übertragen. Ob Hugo bei Sinnen war oder nicht, spielte keine Rolle, weil Hugo dreißig Sekunden, bevor der Metallfrosch mit dem messerscharfen Scherenschnabel zu Lionels Kehle gelangt war, den Tod gefunden hatte.

Lieber vergewissern.

»Hören Sie«, sagte Jean. »Das könnte wichtig sein. Angenommen, Sie müßten vor Gericht aussagen. Wer war zuerst tot, Hugo oder Lionel?«

Der Arzt saß einen Augenblick regungslos da.

»Das war Hugo. Ich habe gesehen, wie ihm das Genick gebrochen wurde, als Lionel noch lebte.«

»Sind Sie sicher?«

»O ja.« Er versuchte, sich zusammenzunehmen. »Wir müssen etwas tun.«

»Okay«, sagte Jean. »Was sollen wir tun?«

»Das weiß ich nicht.«

Aus dem Arbeitszimmer drang ein gurgelnder Laut. Einen Augenblick später gellte der Schrei einer Frau.

»Mein Gott!« sagte Jean. »Die Ungeheuer sind ins Schlafzimmer eingedrungen… Was werden sie in der Station anrichten…« Sie verlor die Beherrschung und übergab sich an der Rumpfwand.

Ein braunes Gesicht wie das eines Pudels, mit Blut bespritzt, schob sich um die Ecke. Verstohlen schob das Wesen sich heran.

Jean sah wie hypnotisiert, daß ihm der Arm abgerissen worden war. Es sprang vor. Jean warf sich zurück und verschloß die Luke. Ein schwerer Leib prallte an das Metall.

Sie waren in Earls Raumboot eingeschlossen. Der Arzt war ohnmächtig geworden.

»Stirb mir nicht weg, Freund«, sagte Jean. »Du bist viel Geld wert.«

Durch das Metall drang undeutlich Krachen und Poltern. Dann hörte man das gedämpfte Zischen von Protonenwaffen.

Die Waffen ratterten mit monotoner Regelmäßigkeit. Fssss… fssss… fssss… fssss…

Dann totale Stille.

Jean schob die Luke auf. Der Alkoven war leer. An ihrem Blick schwebte der zerfetzte Körper des Gorillawesens vorbei.

Jean wagte sich in die Nische, schaute hinaus ins Arbeitszimmer. Zehn Meter entfernt stand Webbard wie der Kapitän eines Piratenschiffs auf seiner Brücke. Sein Gesicht war weiß und fleckig; von seiner Nase zu dem fast unsichtbaren Mund verliefen tiefe Furchen.

Er hatte zwei große Protonenpistolen in den Händen; beide Mündungen waren weißglühend.

Er sah Jean an, und seine Augen begannen zu glitzern.

»Sie! Sie waren es, die das alles verursacht hat, mit Ihrem Herumschleichen und Spionieren!«

Er riß die Protonenwaffen hoch.

»Nein!« schrie Jean. »Ich kann nichts dafür!«

Lionels Stimme tönte schwach herüber.

»Legen Sie die Pistolen weg, Webbard.« Er faßte sich an die Kehle und schob sich ins Arbeitszimmer. »Das ist die neue Eigentümerin«, krächzte er höhnisch. »Sie möchten doch nicht Ihre neue Chefin umbringen, oder?«

Webbard blinzelte fassungslos.

»Mr. Lionel!«

»Ja«, sagte Lionel. »Wieder zu Hause… Und es gibt allerhand aufzuräumen, Webbard.«

 

 

Jean blickte in das Kontobuch. Die Zahlen, eingebrannt in Kunststoff, nahmen fast zwei ganze Seiten ein, über die volle Breite hinweg.

»Zwei Millionen Dollar.«

Mycroft sog an seiner Pfeife und schaute zum Fenster hinaus.

»Sie sollten sich etwas überlegen«, sagte er. »Nämlich, wie Sie Ihr Geld anlegen. Allein können Sie das nicht; andere Beteiligte werden darauf bestehen, mit einer verantwortlichen Persönlichkeit zu verhandeln – also mit einem Treuhänder oder Vormund.«

»Davon verstehe ich nicht viel«, meinte Jean. »Ich – hatte eigentlich angenommen, daß Sie sich darum kümmern.«

Mycroft griff hinüber und klopfte die Pfeife aus.

»Wollen Sie nicht?« fragte Jean.

Mycroft erwiderte mit einem knappen, fernen Lächeln: »Doch, ich will… Ich verwalte gerne ein Vermögen von zwei Millionen Dollar. Ich werde Ihr gesetzlicher Vertreter sein, bis Sie Volljährigkeit erlangt haben. Die Wirkung davon ist, daß Ihnen die Verfügung über das Geld aus den Händen genommen wird. Wir können aber einen Passus aufnehmen, der Ihnen das gesamte Einkommen zuspricht – und das wollen Sie doch, nehme ich an. Es würde sich, na ja, im Jahr auf fünfzigtausend Dollar netto belaufen.«

»Das paßt mir«, sagte Jean teilnahmslos. »Im Augenblick interessiert mich eigentlich gar nichts… Ich empfinde eine Art Ernüchterung.«

Mycroft nickte.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich habe das Geld«, fuhr Jean fort. »Ich wollte es immer haben, und jetzt ist es da. Aber auf einmal – « Sie streckte die Hände aus und zog die Brauen hoch. »Es ist nur eine Ziffer in einem Bankbuch… Morgen früh werde ich aufstehen und zu mir sagen: Was soll ich heute tun? Soll ich ein Haus kaufen? Soll ich Garderobe für tausend Dollar bestellen? Soll ich zwei Jahre nach Argo Navis fliegen? Und die Antwort wird lauten: Nein, zum Teufel mit dem ganzen Quatsch!«

»Was Sie brauchen, sind Freunde; nette Mädchen in Ihrem Alter«, sagte Mycroft.

Jeans Mund verzog sich zu einem kränklichen Lächeln.

»Ich fürchte, wir hätten nicht viel gemeinsam… Vermutlich ist das eine gute Idee, aber – es würde nichts daraus werden.« Sie saß träge im Sessel, und ihre Mundwinkel hingen tief herab.

Mycroft stellte fest, daß der Mund im Ruhezustand ein schöner und fröhlichkeitsbereiter war.

Sie sagte mit leiser Stimme: »Ich werde den Gedanken nicht los, daß ich irgendwo im All einen Vater und eine Mutter habe…«

Mycroft rieb sich das Kinn.

»Menschen, die ein kleines Kind in einer Kneipe liegenlassen, lohnen das Nachdenken nicht, Jean.«

»Ich weiß«, sagte sie elend. »Ach, Mr. Mycroft, ich bin so verdammt einsam…« Sie begann zu weinen, das Gesicht auf den Armen.

Mycroft legte unentschlossen die Hand auf ihre Schulter und tätschelte sie verlegen.

Nach kurzer Zeit sagte sie: »Sie halten mich wohl für sehr dumm.«

»Nein«, entgegnete Mycroft knurrig. »Durchaus nicht. Wenn ich nur…«

Er konnte es nicht aussprechen.

Sie nahm sich zusammen und stand auf.

»Genug davon…« Sie zog seinen Kopf hoch und küßte ihn aufs Kinn. »Sie sind wirklich sehr nett, Mr. Mycroft… Aber ich will kein Mitgefühl. Ich bin es gewöhnt, für mich selber zu sorgen.«

Mycroft kehrte an seinen Schreibtisch zurück und stopfte die Pfeife, um beschäftigt zu sein. Jean griff nach ihrer kleinen Handtasche.

»Ich bin verabredet mit einem Modeschöpfer namens André. Er wird mich einkleiden, daß es knackt. Und dann werde ich – « Sie verstummte. »Ich sage es Ihnen lieber nicht. Sie wären erschrocken und entsetzt.«

Er räusperte sich.

»Das nehme ich an.«

Sie nickte lebhaft.

»Adieu.« Dann verließ sie sein Büro.

Mycroft räusperte sich noch einmal, zog seine Hose hoch, zupfte sein Jackett zurecht, beugte sich wieder über seine Arbeit…

Aus irgendeinem Grund wirkte sie langweilig, trostlos, grau. Sein Kopf schmerzte.

»Ich hätte gute Lust, fortzugehen und mich zu besaufen«, sagte er.

Zehn Minuten vergingen. Die Tür ging auf, Jean schaute herein.

»Hallo, Mr. Mycroft.«

»Hallo, Jean.«

»Ich hab’ es mir anders überlegt. Ich dachte, es wäre schöner, wenn ich Sie zum Abendessen ausführen und wir uns nachher vielleicht irgendein Stück ansehen würden… Hätten Sie Lust?«

»Sehr große sogar«, sagte Mycroft.


In letzter Sekunde

 

 

 

Das Hausboot war nach den strengsten Maßstäben des Handwerks auf Sirene erbaut, also kam es dem Absoluten so nah, wie das menschliche Auge überhaupt erkennen konnte. Die Beplankung aus gewachstem, dunklem Holz zeigte keine Fugen, die Beschläge waren mit Platinnieten angebracht, die nirgends herausragten. Im Stil war das Boot massiv, breit gebaut, stabil wie das Ufer selbst, ohne Schwerfälligkeit oder Ungenauigkeit der Linienführung. Der Bug wölbte sich wie eine Schwanenbrust, der Steven ragte hoch auf und krümmte sich nach vorn, um eine eiserne Laterne zu tragen. Die Türen waren aus dicken Platten von einem gefleckten, braun-schwarzgrünen Holz geschnitzt, die Fenster vielfach aufgeteilt, die Scheiben aus Glimmer, rosa, blau, hellgrün und lila. Der Bug nahm Versorgungsanlagen und die Unterkünfte der Sklaven auf; mittschiffs befanden sich zwei Schlafkabinen, ein Eßsalon und ein Wohnsalon, die hinausgingen auf ein Beobachtungsdeck am Heck.

So sah Edwer Thissells Hausboot aus, aber die Eigentümerschaft brachte ihm weder Freude noch Stolz. Das Hausboot war heruntergekommen. Der Teppichboden war nicht mehr weich, die geschnitzten Wandschirme waren abgestoßen, die eiserne Laterne am Bug hing verrostet herab. Vor siebzig Jahren hatte der erste Eigentümer beim Kauf des Bootes den Erbauer geehrt und war seinerseits geehrt worden; die Transaktion (denn der Prozeß umfaßte sehr viel mehr als schlichtes Geben und Nehmen) hatte das Prestige von beiden stark erhöht. Diese Zeit lag weit zurück; jetzt war mit dem Hausboot keinerlei Prestige mehr verbunden. Edwer Thissell, erst drei Monate auf Sirene ansässig, erkannte den Mangel, konnte aber nichts dagegen tun: dieses Hausboot war noch das Beste, was er bekommen konnte.

Er saß auf dem Achterdeck und übte mit der Ganga, einem zitherähnlichen Instrument, das nicht viel größer als seine Hand war. Hundert Meter in Richtung des Ufers bezeichnete Brandung einen Streifen weißen Strandes; dahinter erhob sich Dschungel vor der Silhouette schroffer, schwarzer Berge am Himmel. Mireille leuchtete dunstig und weiß darüber, wie durch ein Gewirr von Spinnennetzen; die Oberfläche des Meeres war mit Perlmuttglanz übergossen. Der Anblick war so vertraut, wenn auch nicht so langweilig geworden wie die Ganga, mit der er sich seit zwei Stunden abmühte, die Tonleitern von Sirene zupfend, Akkorde greifend, einfache Sequenzen spielend. Er legte die Ganga weg und griff nach dem Zachinko, einem kleinen Resonanzkasten mit Tasten, spielte mit der rechten Hand. Druck auf die Tasten trieb Luft durch Blättchen in den Tasten selbst, was einen konzertinaähnlichen Ton hervorrief. Thissell spielte rasch ein Dutzend Tonleitern und machte kaum Fehler. Von den sechs Instrumenten, die zu lernen er sich vorgenommen hatte, erwies sich der Zachinko als das am wenigsten widerspenstige (natürlich immer ausgenommen das Hymerkin, das klackende, klatschende, ratternde Gerät von Stein und Holz, das ausschließlich für die Sklaven gebraucht wurde).

Thissell übte noch zehn Minuten lang, dann legte er das Instrument weg. Er bewegte die Arme, zerrte an den schmerzenden Fingern. Jeder wache Augenblick seit seinem Eintreffen war den Instrumenten gewidmet: dem Hymerkin, der Ganga, dem Zachinko, dem Kiv, der Strapan, dem Gomapard. Er hatte Tonleitern in neunzehn Tonarten und vier Schemarhythmen geübt, Akkorde ohne Zahl, Intervalle, wie man sie sich auf den Heimatplaneten nie erträumt hatte. Triller, Arpeggios, Legatos, Verschlußlaute und Nasalisierung; Dämpfen und Verstärken von Obertönen; Vibratos und Tieftöne; Höhlungen und Wölbungen. Er übte mit störrischem, unerbittlichem Fleiß, in dem sich seine ursprüngliche Vorstellung von Musik als einer Quelle der Freude längst verloren hatte. Thissell betrachtete die sechs Instrumente und widerstand dem Drang, sie alle in den Titanik zu schleudern.

Er stand auf, ging nach vorn durch den Wohnsalon, den Eßsalon, einen Korridor entlang, vorbei an der Kombüse und erreichte das Vorderdeck. Er beugte sich über die Reling und starrte hinunter in die Unterwasser-Pferche, wo Toby und Rex, die Sklaven, die Zugfische für die wöchentliche Fahrt nach Fan, acht Meilen nördlich, anschirrten. Der jüngste Fisch, entweder verspielt oder launisch, bäumte sich auf und tauchte weg. Das wasserumströmte, schwarze Maul erschien an der Oberfläche, und Thissell, der ihn anstarrte, verspürte einen ganz besonderen Stich: Der Fisch trug keine Maske!

Thissell lachte unsicher und betastete seine eigene Maske, den Mondfalter. Keine Frage, er begann sich auf Sirene zu akklimatisieren. Ein bedeutsames Stadium war erreicht, wenn das nackte Gesicht eines Fisches Erschrecken in ihm hervorrief.

Die Fische waren endlich angeschirrt; Toby und Rex kletterten an Bord, ihre roten Körper schimmerten, schwarze Stoffmasken klebten an ihren Gesichtern. Sie beachteten Thissell nicht, verstauten den Pferch und hievten den Anker hoch. Die Zugfische stemmten sich ein, das Geschirr spannte sich, das Hausboot fuhr in Richtung Norden.

Thissell kehrte aufs Achterdeck zurück und griff nach der Strapan, die ein runder Resonanzkasten von zwanzig Zentimetern Durchmesser war. Sechsundvierzig Drähte führten von einer Mittelnabe zum Umkreis, wo sie entweder mit einer Glocke oder einem Lautplättchen verbunden waren. Zupfte man sie, ertönten die Glocken, die Plättchen schwirrten; beim Klimpern erzeugte das Instrument einen schwirrenden, klingelnden Ton. Geschickt gespielt, riefen die angenehm scharfen Dissonanzen eine expressive Wirkung hervor; in einer ungeschickten Hand waren die Ergebnisse indessen weniger erfreulich und näherten sich manchmal sogar wahllos erzeugtem Lärm. Die Strapan war das Instrument, das Thissell am schlechtesten beherrschte, und er übte während der ganzen Fahrt nach Norden konzentriert damit.

Zur gegebenen Zeit erreichte das Hausboot die schwimmende Stadt. Die Zugfische wurden angehalten, das Hausboot kurvte zu einem Ankerplatz. Am Kai beurteilte eine Reihe von Müßiggängern das Boot in jeder Beziehung, ebenso wie die Sklaven und Thissell selbst, ganz nach der Gewohnheit auf Sirene. Thissell, an eine derart scharfe Beobachtung noch nicht gewöhnt, fand die Besichtigung beunruhigend, um so mehr, als die Masken keinerlei Regung verrieten. Er zupfte verlegen seinen eigenen Mondfalter zurecht und stieg die Leiter zum Kai hinauf.

Ein Sklave erhob sich von der Stelle, wo er gekauert hatte, berührte den schwarzen Stoff an seiner Stirn mit den Fingerknöcheln und sang mit einer Dreiton-Fragephrase: »Drückt der Mondfalter vor mir vielleicht die Persönlichkeit von Ser Edwer Thissell aus?«

Thissell klopfte auf den Hymerkin an seinem Gürtel und sang: »Ich bin Ser Thissell.«

»Ich bin geehrt durch ein Vertrauen«, sang der Sklave. »Drei Tage habe ich von morgens bis abends auf dem Kai gewartet, drei Nächte von abends bis morgens kauerte ich auf einem Floß unter diesem Kai und lauschte den Füßen der Nachtmänner. Endlich habe ich die Maske von Ser Thissell vor mir.«

Thissell entlockte dem Hymerkin ein ungeduldiges Klappern.

»Was ist die Art dieses Vertrauens?«

»Ich überbringe eine Nachricht, Ser Thissell. Sie ist für Euch gedacht.«

Thissell streckte die linke Hand aus und spielte den Hymerkin mit der rechten.

»Gib sie her.«

»Augenblicklich, Ser Thissell.«

Die Botschaft war dick überschrieben:

 

›Dringende Mitteilung! Eilt!‹

 

Thissell riß den Umschlag auf. Die Mitteilung war unterzeichnet von Castel Cromartin, dem Direktor des Interwelt-Planungsausschusses, und nach der förmlichen Anrede ging es so weiter:

 

›Sehr dringend! Der folgende Befehl ist auszuführen! An Bord der Carina Cruzeiro, Zielhafen Fan, Tag der Ankunft 20. Januar U.Z. befindet sich der berüchtigte Attentäter Haxo Angmark. Landung mit entsprechenden Kräften erwarten, den Bezeichneten festnehmen und einsperren. Diese Anweisung muß erfolgreich ausgeführt werden. Ein Scheitern ist nicht hinnehmbar. Achtung! Haxo Angmark ist in höchstem Maße gefährlich. Bei jeder Andeutung von Widerstand ist er ohne Zögern zu töten.‹

 

Thissell überdachte bedrückt die Mitteilung. Er hatte bei seiner Reise als Konsularvertreter nach Fan nicht im geringsten mit solchen Dingen gerechnet; er verspürte keinerlei Neigung oder Befähigung, mit berüchtigten Attentätern umzugehen.

Nachdenklich rieb er die rauhe, graue Wange seiner Maske. Die Situation war nicht völlig düster; Esteban Rolver, Direktor des Raumflughafens, würde zweifellos seine Zusammenarbeit anbieten und vielleicht eine Abteilung Sklaven stellen.

Thissell las die Botschaft hoffnungsvoller ein zweitesmal. 10. Januar Universalzeit. Er zog einen Umrechnungskalender zu Rate. Heute war der 40. in der Jahreszeit des Bitteren Nektars. Thissell fuhr mit dem Finger die Spalte entlang, fand die Stelle. 10. Januar. Heute.

Ein fernes Grollen erregte seine Aufmerksamkeit. Aus dem Dunst kam ein undeutlicher Umriß herab: der Leichter, der mit der Carina Cruzeiro zusammengetroffen war.

Thissell las den Brief noch einmal, hob den Kopf und betrachtete den herabsinkenden Leichter. An Bord würde Haxo Angmark sein. In fünf Minuten würde er den Boden von Sirene betreten. Die Landeabfertigung würde ihn vielleicht zwanzig Minuten aufhalten. Das Landefeld lag eineinhalb Meilen entfernt und war mit Fan durch einen stark geschlängelten Weg quer durch die Hügel verbunden.

Thissell wandte sich an den Sklaven.

»Wann ist die Nachricht eingetroffen?«

Der Sklave beugte sich verständnislos vor. Thissell wiederholte seine Frage und sang zum Klappern des Hymerkin: »Diese Botschaft, wie lange hast du die Ehre, daß sie dir anvertraut wurde?«

Der Sklave sang: »Lange Tage habe ich auf dem Kai gewartet und zog mich erst zurück aufs Floß, wenn es dunkelte. Nun ist mein Warten belohnt: Ich habe Ser Thissell vor mir.«

Thissell wandte sich ab und ging zornig den Kai entlang. Die umständlichen, untüchtigen Sirenesen! Warum hatte man die Nachricht nicht zu seinem Hausboot gebracht? Fünfundzwanzig Minuten noch – jetzt zweiundzwanzig…

An der Promenade blieb Thissell stehen, blickte nach links und rechts und hoffte auf ein Wunder: irgendeine Flugmaschine, die ihn zum Raumflughafen schaffte, wo man mit Rolvers Hilfe Haxo Angmark noch dingfest machen konnte. Oder noch besser, eine zweite Nachricht, die erste als überholt bezeichnend. Irgend etwas, ganz gleichgültig… Aber auf Sirene gab es keine Flugwagen, und eine zweite Botschaft tauchte nicht auf.

Auf der anderen Seite der Promenade erhob sich eine dürftige Reihe von dauerhaften Gebäuden aus Stein und Eisen und damit gesichert gegen die Bemühungen der Nachtmänner. Ein Stallmeister bewohnte eines der Häuser, und als Thissell hinüberschaute, kam ein Mann in einer prachtvollen Maske aus Perlweiß und Silber auf einem der echsenartigen Reittiere von Sirene heraus.

Thissell sprang vor. Es blieb noch Zeit; mit Glück vermochte er Haxo Angmark noch abzufangen. Er eilte über die Promenade.

Vor den Ställen stand der Stallmeister und betrachtete seine Tiere mit Sorge, polierte hier eine Schuppe, wischte dort ein Insekt weg. Es gab fünf von den Tieren in bester Verfassung, jedes bis zur Schulter eines Mannes reichend, mit massiven Beinen, dicken Leibern, schweren, keilförmigen Köpfen. Von ihren Eckzähnen, die künstlich verlängert und beinahe zu Kreisen gekrümmt waren, hingen goldene Ringe; die Schuppen aller Tiere waren im Diapermuster gefärbt: purpurn und grün, orange und schwarz, rot und blau, braun und rosa, gelb und silbern.

Thissell kam vor dem Stallmeister keuchend zum Stillstand. Er griff nach seinem Kiv, dann zögerte er. Konnte man das als beiläufige persönliche Begegnung ansehen? Vielleicht der Zachinko? Aber die Mitteilung seiner Bedürfnisse schien kaum Formstrenge zu verlangen. Lieber doch den Kiv. Er strich einen Akkord, erwischte aber aus Versehen die Ganga. Thissell grinste unter seiner Maske bedauernd; seine Beziehung zu dem Stallmeister war keineswegs eine intime. Er hoffte, daß der Stallmeister von ruhiger Gemütsart war, außerdem erlaubte die Dringlichkeit seines Geschäfts keine Zeit, ein genau passendes Instrument zu wählen. Er zupfte einen zweiten Akkord, spielte, so gut es Aufregung, Atemlosigkeit und fehlendes Können erlaubten, und sang eine Bitte: »Ser Stallmeister, ich brauche auf der Stelle ein schnelles Reittier. Erlaubt mir, aus Eurer Herde eines auszusuchen.«

Der Stallmeister trug eine Maske von beträchtlicher Kompliziertheit, die Thissell nicht zu identifizieren vermochte: hergestellt aus gefirnistem braunem Stoff, gefälteltem grauem Leder und, hoch oben an der Stirn, zwei großen Kugeln, grün und scharlachrot, facettiert wie Insektenaugen. Er betrachtete Thissell einen langen Augenblick, wählte dann mit besonderer Betonung sein Stimic1* und spielte eine brillante Sequenz von Trillern und Kanons, von einer Bedeutung, die Thissell nicht verstand. Der Stallmeister sang: »Ser Mondfalter, ich fürchte, meine Tiere sind für eine Person von Eurer Bedeutung ungeeignet.«

Thissell zupfte ernsthaft die Ganga.

»Keineswegs. Sie scheinen alle brauchbar zu sein. Ich habe es sehr eilig und nehme gern jedes Tier, das Ihr mir gebt.«

Der Stallmeister spielte ein sprödes, rauschendes Kres-cendo.

»Ser Mondfalter«, sang er, »die Reittiere sind krank und schmutzig. Ich bin geschmeichelt, daß Ihr sie Eures Gebrauchs für würdig haltet. Ich kann den Verdienst nicht annehmen, den Ihr mir zurechnet. Und« – hier wechselte er die Instrumente und klimperte kühl auf seinem Krodatsch2* – »aus irgendeinem Grund erkenne ich leider den freundlichen Genossen und Kollegen nicht, der mich mit seiner Ganga so vertraulich anspricht.«

Der Hinweis war deutlich genug. Thissell würde kein Reittier erhalten. Er wandte sich ab, begann in Richtung Landefeld zu laufen. Hinter ihm klapperte der Hymerkin des Stallmeisters – ob an die Sklaven des Meisters gerichtet oder an ihn selbst, brachte Thissell nicht in Erfahrung.

Der frühere Konsularvertreter der Heimatplaneten auf Sirene war in Zundar ums Leben gekommen. Maskiert als Kneipenbandit, hatte er ein Mädchen angesprochen, das die Bänder der Äquinoktial-Haltungen trug, ein Fauxpas, für den er auf der Stelle von einem Roten Demiurgen, einem Sonnengeist

und einer Magischen Hornisse geköpft worden war. Edwer Thissell, vor kurzem nach abgeschlossener Ausbildung aus dem Institut entlassen, war zu seinem Nachfolger ernannt worden und hatte drei Tage Zeit erhalten, sich vorzubereiten.

Normalerweise von gedankenvollem, sogar vorsichtigem Gemüt, hatte Thissell die Ernennung als Herausforderung betrachtet. Er lernte die Sprache von Sirene durch sub-zerebrale Techniken und fand sie unkompliziert.

Dann las er in der ›Zeitschrift für Universal-Anthropologie‹folgendes: Die Bevölkerung der Titanik-Küste ist in hohem Maße individualistisch; möglicherweise läßt sich das zurückführen auf eine üppige Umwelt, die Gruppenverhalten nicht fördert. Die Sprache spiegelt diesen Grundzug wider und drückt die Stimmung des einzelnen, seine gefühlsmäßige Haltung in einer bestimmten Lage aus. Tatsächliche Information wird als zweitrangige Begleiterscheinung betrachtet. Überdies wird die Sprache gesungen, im typischen Fall zur Begleitung eines kleinen Instruments. Aus diesem Grund erheben sich große Schwierigkeiten, einem Bewohner von Fan oder der verbotenen Stadt Zundar Fakten zu entlocken. Man wird mit eleganten Arien und Darbietungen unerhörter Virtuosität auf dem einen oder anderen der zahlreichen Musikinstrumente bedacht. Der Besucher dieser faszinierenden Welt muß deshalb, will er nicht mit allergrößter Verachtung behandelt werden, lernen, sich nach der anerkannten einheimischen Art und Weise auszudrücken.

Thissell machte sich in seinem Merkbuch eine Notiz: ›Kleines Musikinstrument beschaffen, zusammen mit Anweisungen über den Gebrauch‹.

Er las weiter.

Es gibt immer und überall eine Fülle, um nicht zu sagen einen Überfluß an Nahrung, und das Klima ist sehr günstig. Mit einem Grundstock an rassischer Energie und dank sehr viel freier Zeit beschäftigt sich die Bevölkerung mit Kompliziertheiten in allen Dingen: raffiniertes Kunsthandwerk, wie, zum Beispiel, bei den geschnitzten Täfelungen der Hausboote; komplizierter Symbolismus, beispielhaft bei den Masken, die jedermann trägt; die vielschichtige, halb musikalische Sprache, die auf bewundernswerte Weise feinste Stimmungen und Gefühle ausdrückt; und vor allem die unfaßbare Kompliziertheit zwischenpersönlicher Beziehungen. Prestige, Gesicht, Mana, Ruf, Ruhm: das sirenesische Wort dafür ist Strakh. Jede Person hat ihr charakteristisches Strakh, das darüber entscheidet, ob er, sollte er ein Hausboot brauchen, gedrängt wird, sich einen schwimmenden Palast zuzulegen, geschmückt mit Edelsteinen, Alabaster-Laternen, Blaufayencen und geschnitztem Holz, oder ob man ihm widerwillig eine verlassene Hütte auf einem Floß gestattet. Es gibt auf Sirene kein Tauschmittel oder irgendeine Form von Geld; die einzige Währung ist Strakh…

Thissell rieb sich das Kinn und las weiter.

Ständig werden Masken getragen, in Übereinstimmung mit der Anschauung, daß eine Person nicht gezwungen sein sollte, ein Äußeres zu zeigen, das ihm Faktoren außerhalb seines Einflusses verliehen haben; er sollte die Freiheit besitzen, jenes Äußere zu zeigen, das seinem Strakh am deutlichsten entspricht. In den zivilisierten Gebieten von Sirene – also dem Küstengebiet am Titanik – zeigt eine Person niemals ihr Gesicht; es bleibt sein Grundgeheimnis.

Aus diesem Grund gibt es auf Sirene kein Glücksspiel; es wäre für die Selbstachtung der Sirenesen katastrophal, anders als durch die Anwendung von Strakh Vorteile zu erzielen. Das Wort ›Glück‹ hat in der sirenesischen Sprache keine Entsprechung.

Thissell machte sich wieder eine Notiz. ›Maske besorgen. Museum? Theaterfundus?‹

Er las den Artikel zu Ende, beeilte sich, seine Vorbereitungen abzuschließen, und machte sich am nächsten Tag an Bord der ›Robert Astroguard‹ auf den Weg, um die erste Strecke in Richtung Sirene zurückzulegen.

Der Leichter sank auf den Raumflughafen von Sirene hinab, der eine topasf arbene Scheibe inmitten der schwarzen, grünen und purpurroten Berge war. Das Raumboot landete, und Edwer Thissell trat hinaus. Er wurde empfangen von Esteban Rolver, dem örtlichen Vertreter der Raumfluglinie. Rolver warf die Hände hoch und trat zurück.

»Eure Maske!« rief er heiser. »Wo ist Eure Maske?«

Thissell hielt die seine verlegen hoch.

»Ich war mir nicht sicher – «

»Setzt sie auf«, sagte Rolver und wandte sich ab. Er selbst trug eine Maske aus stumpf-grünen Schuppen und blaulackiertem Holz. An den Wangen ragten schwarze Stacheln heraus, und unter seinem Kinn hing eine blau-weiß karierte Troddel. Die Gesamtwirkung erregte ein Gefühl spöttisch-flexibler Persönlichkeit.

Thissell band sich die Maske um, unentschlossen, ob er sich zu der Situation spaßend äußern oder eine Reserve zeigen sollte, die der Würde seines Postens entsprach.

»Seid Ihr maskiert?« fragte Rolver über die Schulter.

Thissell bejahte, und Rolver drehte sich um. Die Maske verbarg seinen Gesichtsausdruck, aber seine Hand drückte unwillkürlich eine Reihe von Tasten, die an seinem Oberschenkel festgeschnallt war. Das Instrument trillerte Schrecken und höfliche Verblüffung.

»Diese Maske könnt Ihr nicht tragen«, sang Rolver. »Um ganz ehrlich zu sein – wo habt Ihr sie her?«

»Sie ist einer Maske nachgestaltet, die dem Polypolis-Museum gehört«, erklärte Thissell steif. »Ich bin sicher, daß sie authentisch ist.«

Rolver nickte, und seine eigene Maske wirkte höhnischer denn je.

»Sie ist durchaus authentisch. Das ist eine Abart des Typs, der ›Seedracheii-Eroberer‹ genannt wird, und bei feierlichen Anlässen tragen sie Personen von ungeheurem Prestige: Prinzen, Heroen, Meister-Handwerker, große Musiker.«

»Ich hatte keine Ahnung – «

Rolver hob träge die Hand.

»Das werden Sie mit der Zeit lernen. Achten Sie auf meine Maske. Heute trage ich einen Weiher-Vogel. Personen von ganz geringem Ansehen – so wie Sie und ich und jeder Fremde von anderen Welten – tragen diese Art.«

»Seltsam«, sagte Thissell, als sie auf einen niedrigen Betonbunker zugingen. »Ich nahm an, jeder trägt, was er will.«

»Gewiß«, sagte Rolver. »Tragen Sie an Masken, was Sie wollen – wenn Sie es durchsetzen können. Dieser Weiher-Vogel etwa. Ich trage ihn, um anzuzeigen, daß ich mir nichts herausnehme. Ich erhebe keinen Anspruch auf Weisheit, Wildheit, Vielseitigkeit, Musikkenntnis, Roheit oder eine andere von einem Dutzend weiterer sirenesischer Tugenden.«

»Rein theoretisch«, sagte Thissell, »was würde geschehen, wenn ich mit dieser Maske durch die Straßen von Zundar ginge?« – Rolver lachte.

»Wenn Sie die Piers von Zundar entlanggingen – es gibt keine Straßen – und irgendeine beliebige Maske trügen, würden Sie binnen einer Stunde umgebracht werden. So erging es Benko, Ihrem Vorgänger. Er wußte nicht, wie er sich verhalten mußte. Keiner von uns Fremden wußte es. In Fan werden wir geduldet – solange wir in unseren Schranken bleiben. Aber mit dem, was Sie jetzt aufhaben, könnten Sie nicht einmal in Fan herumgehen. Jemand, der eine Feuerschlange oder einen Donnerkobold trägt – Masken, Sie verstehen – , würde Sie aufhalten. Er würde sein Krodatsch spielen, und wenn Sie es versäumten, seiner Verwegenheit mit einem Lauf auf dem Skaranyi,3* einem teuflischen Instrument, zu erwidern, würde er sein Hymerkin gebrauchen – das Instrument, das wir den Sklaven gegenüber benutzen. Das ist der höchste Ausdruck von Verachtung. Oder er schlägt vielleicht seinen Duell-Gong und greift Sie auf der Stelle an.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß die Leute hier so jähzornig sind«, sagte Thissell mit gedämpfter Stimme.

Rolver zog die Schultern hoch und öffnete die schwere Stahltür zu seinem Büro.

»Auf der Promenade in Polypolis dürfen auch bestimmte Dinge nicht getan werden, ohne daß sie Kritik erregen.«

»Ja, das ist völlig richtig«, sagte Thissell. Er schaute sich im Büro um. »Weshalb die Absicherung? Der Beton, der Stahl?«

»Schutz gegen die Wilden«, erwiderte Rolver. »Sie kommen nachts von den Bergen herunter, stehlen, was greifbar ist, töten jeden, den sie am Ufer finden.« Er ging zu einem Schrank und holte eine Maske. »Da. Benutzen Sie diesen Mondfalter; er wird Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Thissell betrachtete die Maske ohne Begeisterung. Sie bestand aus mausgrauem Fell; an beiden Mundwinkeln gab es kleine Haarbüschel, an der Stirn ganz dünne Fühler. An den Schläfen baumelten weiße Spitzenpatten herab, und unter den Augen hing eine Reihe roter Stoffalten. Das Ganze wirkte gleichzeitig kläglich und komisch.

»Verrät diese Maske irgendein Maß an Prestige?« fragte Thissell.

»Nicht sehr viel.«

»Ich bin schließlich Konsularvertreter«, sagte Thissell. »Ich repräsentiere die Heimatplaneten, hundert Milliarden Menschen – «

»Wenn die Heimatplaneten wünschen, daß ihr Vertreter eine Seedrachen-Eroberer-Maske trägt, sollten sie lieber einen Mann vom Typ Seedrachen-Eroberer schicken.«

»Verstehe«, sagte Thissell leise. »Nun, wenn es sein muß…«

Rolver blickte höflich zur Seite, während Thissell seinen Seedrachen-Eroberer ablegte und den bescheideneren Mondfalter über den Kopf zog.

»In einem der Läden werde ich wohl etwas finden, das ein bißchen besser paßt«, meinte Thissell. »Soviel ich weiß, geht man einfach hinein und nimmt sich, was man braucht. Richtig?«

Rolver sah Thissell kritisch an.

»Diese Maske ist – zumindest vorübergehend – genau das richtige. Und es ist überaus wichtig, aus den Läden nichts zu nehmen, bis Sie den Strakh-Wert der Ware kennen, die Sie brauchen. Der Eigentümer verliert an Ansehen, wenn eine Person von geringem Strakh sich etwas von seinen besten Sachen aussucht.«

Thissell schüttelte betroffen den Kopf.

»Davon hat mir kein Mensch etwas gesagt. Ich wußte natürlich von den Masken und der pedantischen Rechtschaffenheit der Handwerker, aber dieses Herumreiten auf dem Ansehen – Strakh, wie auch immer…«

»Gleichgültig«, sagte Rolver. »Nach ein, zwei Jahren werden Sie sich zurechtfinden. Ich nehme an, Sie verstehen die Sprache.«

»O ja. Gewiß.«

»Und welche Instrumente spielen Sie?«

»Tja – man gab mir zu verstehen, daß jedes kleine Instrument ausreiche oder daß ich auch bloß singen könne.«

»Sehr unzutreffend. Nur Sklaven singen ohne Begleitung. Ich schlage vor, daß Sie so schnell wir möglich lernen, die folgenden Instrumente zu spielen: das Hymerkin für Ihre Sklaven; die Ganga für das Gespräch zwischen guten Bekannten oder mit jemandem, der etwas weniger Strakh besitzt als Sie; den Kiv für beiläufig-höfliche Unterhaltung; den Zachinko für förmlichere Unterhaltung; die Strapan oder das Krodatsch für die gesellschaftlich unter Ihnen Stehenden – in Ihrem Fall dann zu verwenden, wenn Sie jemanden beleidigen wollen; den Gomapard4* oder das Doppel-Kamanthil5** bei zeremoniellen Anlässen.« Er dachte kurz nach. »Das Crebarin, die Wasserflöte und der Slobo sind auch sehr nützlich – aber vielleicht lernen Sie zuerst besser die anderen Instrumente. Sie sollten wenigstens Ansätze zu einer Verständigung ermöglichen.«

»Übertreiben Sie da nicht?« fragte Thissell. »Oder machen Sie Witze?«

Rolver lachte dunkel.

»Durchaus nicht. Als allererstes brauchen Sie ein Hausboot. Und dann benötigen Sie Sklaven.«

Rolver brachte Thissell vom Landefeld zu den Kais von Fan; es war ein Marsch von eineinhalb Stunden auf einem schönen Weg unter riesigen Bäumen, die beladen waren mit Früchten, Korn-Kapseln und Blasen voll Zuckersaft.

»Im Augenblick gibt es in Fan nur vier Fremde von außerhalb, Sie mitgerechnet. Ich bringe Sie zu Welibus, unserem Handelsagenten. Ich glaube, er hat ein altes Hausboot, das er Ihnen vielleicht überläßt.«

Cornely Welibus lebte seit fünfzehn Jahren in Fan und hatte genügend Strakh erlangt, um seine Südwind-Maske mit Gewicht zu tragen. Sie bestand aus einer blauen Scheibe, eingelegt mit Lapislazuli-Cabochons, umgeben von einem Strahlenkranz aus glitzernder Schlangenhaut. Jovialer und freundlicher als Rolver, stattete er Thissell nicht nur mit einem Hausboot aus, sondern gab ihm auch an die zwanzig verschiedene Musikinstrumente und zwei Sklaven.

Durch diese Großzügigkeit in Verlegenheit gebracht, stammelte Thissell etwas von Bezahlung, aber Welibus schnitt ihm mit einer weit ausholenden Geste das Wort ab.

»Mein lieber Freund, das ist Sirene. Solche Kleinigkeiten kosten nichts.«

»Aber ein Hausboot – «

Welibus spielte auf seinem Kiv einen kleinen Schnörkel.

»Ich will offen sein, Ser Thissell. Das Boot ist alt und ein wenig schäbig. Ich kann mir nicht leisten, es zu benutzen; meine Stellung würde darunter leiden.« Eine anmutige Melodie begleitete seine Worte. »Dergleichen betrifft Euch noch nicht. Ihr braucht nur Unterschlupf, Bequemlichkeit und Sicherheit vor den Nachtmännern.«

»Nachtmänner?«

»Vor den Kannibalen, die nachts am Ufer entlangstreifen.«

»Ah, ja. Ser Rolver erwähnte sie.«

»Grauenhafte Geschöpfe. Wir wollen nicht über sie sprechen.« Aus seinem Kiv tönte ein schaudernder kleiner Triller. »Nun zu den Sklaven.« Er tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die blaue Scheibe seiner Maske. »Rex und Toby sollten Euch gut dienen.« Er erhob die Stimme und spielte auf dem Hymerkin einen raschen Klapperlauf. »Avan esx trobu!«

Eine Sklavin erschien, die ein Dutzend enger Bänder aus rosa Stoff und eine niedliche schwarze Maske, bestickt mit funkelnden Perlmutt-Plättchen, trug.

»Fascu et Tex ae Toby.«

Rex und Toby erschienen. Sie trugen weite Masken aus schwarzem Stoff und rostrote Wamse. Welibus sprach sie mit einem dröhnenden Rattern des Hymerkin an und verpflichtete sie auf ihren neuen Herrn, bei Strafe der Rückkehr auf ihre Heimatinseln. Sie warfen sich zu Boden und sangen mit leisen, heiseren Stimmen Diensteide für Thissell. Thissell lachte nervös und wagte einen Satz in der sirenesischen Sprache.

»Geht zum Hausboot, macht es sauber, bringt Nahrung an Bord.«

Toby und Rex starrten verständnislos durch die Augenlöcher ihrer Masken. Welibus wiederholte die Anweisungen mit Hymerkin-Begleitung. Die Sklaven verbeugten sich und gingen. Thissell betrachtete entsetzt die Musikinstrumente.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich es lernen soll, diese Dinger zu spielen.«

Welibus wandte sich an Rolver.

»Wie wäre es mit Kershaul? Wäre er zu überreden, daß er Ser Thissell einige Anfängerstunden gibt?«

Rolver nickte bedächtig.

»Kershaul wäre möglicherweise bereit, das zu übernehmen.«

»Wer ist Kershaul?« fragte Thissell.

»Der vierte in unserer kleinen Gruppe von Auswanderern«, erwiderte Welibus. »Ein Anthropologe. Haben Sie ›Zundar, die Prächtige‹ gelesen? ›Die Riten von Sirene‹? ›Das Volk ohne Gesicht‹? Nein? Schade. Lauter hervorragende Werke. Kershaul ist hoch angesehen und besucht von Zeit zu Zeit sogar Zundar, soviel ich weiß. Er trägt eine Höhlen-Eule, manchmal einen Stern-Wanderer oder sogar einen Weisen-Schiedsmann.«

»Er hat sich eine Äquator-Schlange zugelegt«, sagte Rolver. »Die Abwandlung mit den vergoldeten Giftzähnen.«

»Was Ihr nicht sagt!« erklärte Welibus staunend. »Nun, ich muß zugeben, das hat er sich verdient. Ein tüchtiger Mann, wirklich ein netter Kerl.« Und er klimperte versonnen mit seinem Zachinko.

 

 

Drei Monate vergingen. Unterrichtet von Mathew Kershaul, übte Thissell mit Hymerkin, Ganga, Strapan, Kiv, Gomapard und Zachinko. Doppel-Kamantbil, Krodatsch, Slobo, Wasserflöte und eine Reihe anderer Instrumente hätten Zeit, sagte Kershaul, bis Thissell die sechs Grundinstrumente beherrsche. Er lieh Thissell Tonaufzeichnungen von bekannten Sirenesen, die sich in verschiedenen Stimmungen und mit unterschiedlicher Begleitung unterhielten, so daß damit Thissell die derzeit üblichen Modegepflogenheiten, die verschiedenen Rhythmen, Gegenrhythmen, Mixturrhythmen, angedeuteten Rhythmen und unterdrückten Rhythmen lerne. Kershaul erklärte, er finde die sirenesische Musik faszinierend, und Thissell räumte ein, daß das Thema nicht leicht erschöpfend zu behandeln sei. Die Viertelton-Stimmung der Instrumente gestattete den Gebrauch von vierundzwanzig Tonarten, multipliziert durch die fünf verwendeten Tongeschlechter, was zu hundertzwanzig verschiedenen Tonleitern führte. Kershaul riet indessen, Thissell solle sich in erster Linie darauf konzentrieren, jedes Instrument in seiner Grundtonart zu erlernen und nur zwei von den Tongeschlechtern zu verwenden.

Da Thissell, abgesehen von den wöchentlichen Besuchen bei Mathew Kershaul, in Fan nichts zu tun hatte, fuhr er mit seinem Hausboot acht Meilen nach Süden und ankerte im Windschatten eines felsigen Vorgebirges. Hier verbrachte Thissell ein idyllisches Leben, wären nicht die endlosen Übungsstunden gewesen. Die See war ruhig und kristallklar, der Strand, umgeben vom grauen, grünen und purpurroten Laub des Urwalds, lag, wenn er sich die Beine vertreten wollte, nahebei.

Toby und Rex bewohnten zwei kleine Kammern am Bug, Thissell hatte die Achterkajüten für sich. Von Zeit zu Zeit spielte er mit dem Gedanken an einen dritten Sklaven, vorzugsweise eine junge Frau, damit der Haushalt einen Beiklang von Charme und Fröhlichkeit erhielte, aber Kershaul riet davon ab, weil er fürchtete, Thissells Konzentration könnte darunter leiden. Thissell ließ sich überzeugen und widmete sich dem Studium der sechs Instrumente.

Die Tage vergingen rasch. Thissell empfand vor der Pracht von Sonnenauf- und -Untergang niemals Langeweile, sowenig wie vor den weißen Wolken und der blauen Mittagssee, dem Nachthimmel, an dem die neunundzwanzig Sterne des Haufens SI i – 715 gleißten. Die wöchentliche Fahrt nach Fan bot Abwechslung: Toby und Rex besorgten Nahrung; Thissell besuchte das luxuriöse Hausboot von Mathew Kershaul, um sich Unterricht und Rat erteilen zu lassen. Drei Monate nach Thissells Ankunft kam dann die Botschaft, die das ruhige Leben völlig umstülpte: Haxo Angmark, Attentäter, Agent provocateur, rücksichtsloser und verschlagener Verbrecher, war auf Sirene erschienen. ›Sofort festnehmen und einsperren!‹ lautete die Anweisung. ›Außerordentlich gefährlich! Ohne Zögern töten!‹

Thissell befand sich nicht in bester körperlicher Verfassung. Er trabte fünfzig Meter weit, bis er zu keuchen begann, dann ging er gemächlicher weiter, zwischen niedrigen Hügeln, die gekrönt waren von weißem Bambus und schwarzen Farnbäumen, über Wiesen, gelb von Grasnüssen, durch Obst- und wilde Weingärten. Zwanzig Minuten verstrichen, fünfundzwanzig Minuten vergingen – fünfundzwanzig Minuten! Thissell begriff schweren Herzens, daß er zu spät kam. Haxo Angmark war gelandet und mochte auf eben dieser Straße nach Fan unterwegs sein. Aber auf seinem Weg begegnete Thissell nur vier Personen: einem männlichen Kind mit einer gespielt wilden Alk-Inselbewohner-Maske, zwei jungen Frauen, die den Roten Vogel und den Grünen Vogel trugen, einem Mann, der als Waldkobold maskiert war. Als Thissell den Mann sah, blieb er stehen. Konnte das Angmark sein?

Thissell entwickelte eine Strategie. Er ging kühn auf den Mann zu und starrte in die Augenlöcher der schrecklichen Maske.

»Angmark«, rief er in der Sprache der Heimatplaneten, »Ihr seid verhaftet!«

Der Waldkobold glotzte ihn fassungslos an, dann ging er weiter.

Thissell versperrte ihm den Weg. Er griff nach seiner Ganga, entsann sich plötzlich der Reaktion des Stallmeisters und schlug statt dessen einen Akkord auf dem Zachinko.

»Ihr begeht die Straße, die vom Raumflughafen kommt«, sang er. »Was habt Ihr dort gesehen?«

Der Waldkobold ergriff sein Handhorn, ein Instrument, das dazu diente, Gegner auf dem Kampfplatz zu verhöhnen, Tiere herbeizurufen oder gelegentlich eine rauhe, kampfeslustige Grobheit zu offenbaren.

»Wo ich unterwegs bin und was ich sehe, geht allein mich etwas an. Tretet zurück, oder ich laufe über Euer Gesicht.« Er marschierte los, und wäre Thissell nicht zur Seite gesprungen, der Waldkobold hätte seine Drohung vielleicht wahrgemacht.

Thissell starrte dem sich entfernenden Rücken nach. Angmark? Wohl kaum, bei einem derart sicheren Gebrauch des Handhorns. Thissell zögerte, dann drehte er sich um und ging weiter.

Als er den Raumflughafen erreichte, eilte er sofort zum Büro. Die schwere Tür stand halb offen; als Thissell herankam, erschien ein Mann in der Öffnung. Er trug eine Maske mit stumpf-grünen Schuppen, Quarzplättchen, blaulackiertem Holz und schwarzen Stacheln – den Weiher-Vogel.

»Ser Rolver«, rief Thissell sorgenvoll, »wer ist von der Carina Cruzeiro heruntergekommen?«

Rolver sah Thissell prüfend an.

»Warum fragt Ihr?«

»Warum ich frage?« sagte Thissell scharf. »Ihr müßt das Raumgramm gesehen haben, das ich von Castel Cromartin bekommen habe!«

»Ah, ja«, nickte Rolver. »Versteht sich. Gewiß.«

»Es ist erst vor einer halben Stunde zugestellt worden«, sagte Thissell verbittert. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Wo ist Angmark?«

»In Fan, nehme ich an.«

Thissell fluchte leise.

»Warum habt Ihr ihn nicht aufgehalten?«

Rolver zog die Schultern hoch.

»Ich hatte weder Befugnis noch Neigung oder Möglichkeit, ihn festzuhalten.«

Thissell kämpfte seine Verärgerung nieder. Mit erzwungener Ruhe sagte er: »Unterwegs bin ich einem Mann mit einer recht erschreckenden Maske begegnet – untertassengroße Augen, rote Kehllappen.«

»Ein Waldkobold«, erklärte Rolver. »Angmark hat diese Maske mitgebracht.«

»Aber er hat das Handhorn gespielt«, wandte Thissell ein. »Wie sollte Angmark – «

»Er kennt sich auf Sirene gut aus. Er verbrachte in Fan fünf Jahre seines Lebens.«

Thissell knurrte gereizt.

»Davon erwähnt Cromartin nichts.«

»Das ist allgemein bekannt«, erwiderte Rolver achselzuckend. »Er war Handelsagent, bevor Welibus den Posten übernahm.«

»Sind er und Welibus miteinander bekannt gewesen?«

Rolver lachte auf.

»Natürlich. Aber verdächtigen Sie den armen Welibus keiner ärgeren Dinge, als daß er seine Bücher manipuliert. Ich versichere Euch, daß er sich nicht mit Attentätern einläßt.«

»Weil wir gerade von Attentätern sprechen«, sagte Thissell. »Habt Ihr eine Waffe, die ich mir von Euch ausleihen könnte?«

Rolver betrachtete ihn staunend.

»Ihr seid hergekommen, um Angmark mit Euren bloßen Händen dingfest zu machen?«

»Es blieb mir nichts anderes übrig«, erwiderte Thissell. »Wenn Cromartin Anweisungen erteilt, erwartet er Resultate. Außerdem waren Sie mit Ihren Sklaven hier.«

»Verlaßt Euch nicht auf meine Hilfe«, erklärte Rolver gereizt. »Ich trage den Weiher-Vogel und gebe nicht vor, mutig zu sein. Aber ich kann Euch eine Energiepistole borgen. Ich habe sie in letzter Zeit nicht verwendet; ob ihre Ladung ausreicht, kann ich nicht sagen.«

Rolver ging in das Büro zurück und kam kurz darauf mit der Pistole heraus.

»Was werdet Ihr jetzt tun?«

Thissell schüttelte müde den Kopf.

»Ich versuche, Angmark in Fan zu finden. Oder könnte er unterwegs nach Zundar sein?«

Rolver überlegte.

»Angmark könnte in Zundar möglicherweise überleben. Aber er wird seine Musikkenntnisse auffrischen wollen. Ich stelle mir deshalb vor, daß er ein paar Tage in Fan bleibt.«

»Aber wie finde ich ihn? Wo soll ich suchen?«

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Rolver. »Es wäre besser für Euch, wenn Ihr ihn nicht findet. Angmark ist gefährlich.«

Thissell kehrte auf demselben Weg nach Fan zurück, den er zum Raumflughafen zurückgelegt hatte.

Wo der Pfad vom Hügel zur Promenade hinunterführte, hatte man ein Stampfbau-Gebäude mit dicken Mauern errichtet. Die Tür war aus einer dicken, schwarzen Planke geschnitzt, die Fenster waren bewehrt mit geflochtenen Eisenbändern. Das war das Büro von Cornely Welibus, Handelsagent, Import und Export. Thissell fand Welibus auf der gefliesten Veranda, wo sich der Händler ausruhte. Er trug eine bescheidene Abart der Waldemar-Maske und wirkte gedankenverloren. Es war unklar, ob er Thissells Mondfalter-Maske erkannte oder nicht, auf jeden Fall grüßte er nicht.

Thissell ging auf die Veranda zu.

»Guten Morgen, Ser Welibus.«

Welibus nickte zerstreut und sagte tonlos, während er an seiner Krodatsch zupfte: »Guten Morgen.«

Thissell war entgeistert. Das war doch wohl kaum das Instrument, das man bei einem Freund und Mit-Fremden benutzte, selbst wenn dieser den Mondfalter trug.

»Darf ich fragen, wie lange Ihr hier schon sitzt?« führ Thissell kalt fort.

Welibus dachte eine halbe Minute nach, und als er antwortete, begleitete er sich auf dem verbindlicheren Crebarin. Die Erinnerung an den Krodatsch-Akkord ärgerte Thissell aber immer noch.

»Ich bin seit fünfzehn oder zwanzig Minuten hier. Weshalb fragt Ihr?«

»Weil Ihr dann vielleicht einen Waldkobold gesehen habt, der vorbeikam.«

Welibus nickte.

»Er ging auf die Promenade hinunter. Ich glaube, er hat gleich den ersten Maskenladen betreten.«

Thissell sog zischend die Luft ein. Das mußte natürlich Angmarks erster Schritt sein.

»Wenn er die Masken wechselt, finde ich ihn nie«, murmelte er.

»Wer ist dieser Waldkobold?« fragte Welibus beiläufig.

Thissell sah keinen Grund, den Namen zu verheimlichen.

»Ein berüchtigter Verbrecher: Haxo Angmark.«

»Haxo Angmark!« krächzte Welibus und lehnte sich zurück. »Seid Ihr sicher, daß er hier ist?«

»Ziemlich sicher.«

Welibus rieb sich die zitternden Hände.

»Das sind schlechte Nachrichten – sehr schlechte! Er ist ein skrupelloser Halunke.«

»Ihr habt ihn gut gekannt?«

»So gut wie irgend jemand.« Welibus begleitete sich nun mit dem Kiv. »Er bekleidete den Posten, den ich jetzt einnehme. Ich kam als Revisor her und stellte fest, daß er im Monat viertausend UGE unterschlug. Ich bin überzeugt davon, daß er mir gegenüber keine große Dankbarkeit empfindet.« Welibus blickte nervös auf die Promenade. »Hoffentlich fangt Ihr ihn ein.«

»Ich gebe mir Mühe. Er ist in den Maskenladen gegangen, sagt Ihr?«

»Ich bin ganz sicher.«

Thissell wandte sich ab. Als er den Weg hinunterging, hörte er die schwere, schwarze Tür hinter sich zufallen.

Er schritt die Promenade entlang zum Maskenmacher und blieb vor dem Laden stehen, als bewundere er das Schaufenster: hundert Miniaturmasken, aus seltenen Hölzern und Mineralen gefertigt, verziert mit Smaragdsplittern, Spinnweb-Seide, Wespenschwingen, versteinerten Fischschuppen und dergleichen. Der Laden war leer bis auf den Maskenmacher, einen knorrigen, knochigen Mann in einem gelben, wallenden Gewand, der eine täuschend einfache Groß-Fachmann-Maske trug, aus über zweitausend Holzgliedern zusammengesetzt.

Thissell überlegte sich, was er sagen und wie er sich begleiten wollte, dann trat er ein. Der Maskenmacher bemerkte den Mondfalter und Thissells schüchterne Art und arbeitete weiter.

Thissell wählte das leichteste seiner Instrumente und strich die Strapan – vielleicht nicht die glücklichste Auswahl, weil sie ein gewisses Maß an Herablassung bezeugte. Thissell versuchte dem gegenzusteuern, indem er in herzlichen, beinahe überschwenglichen Tönen sang und die Strapan komischstreng schüttelte, wenn er einen falschen Ton griff: »Ein Fremder ist ein Gesprächspartner von Interesse; seine Gewohnheiten sind nicht bekannt, er erregt Neugier. Vor nicht einmal zwanzig Minuten betrat ein Fremder diesen faszinierenden Laden, um seinen farblosen Waldkobold gegen eine der bemerkenswerten und kühnen Schöpfungen zu vertauschen, die hier geschaffen werden.«

Der Maskenmacher warf Thissell einen Seitenblick zu und spielte wortlos eine Reihe von Akkorden auf einem Instrument, das Thissell zuvor noch nie gesehen hatte: ein beweglicher Sack, von der Innenhand umfaßt, während drei kurze Rohre zwischen den Fingern herausragten. Wenn die Rohre fast völlig geschlossen wurden und durch den Schlitz Luft drang, entstand ein Oboenton. Thissells aufnahmefähigerem Gehör erschien das Instrument schwer bespielbar. Der Maskenmacher erschien ihm als Könner, während die Musik tiefe Gleichgültigkeit ausdrückte.

Thissell versuchte es von neuem und mühte sich mit der Strapan ab. Er sang: »Für einen Besucher von einer fremden Welt auf einem anderen Planeten ist die Stimme einer Person von zu Hause wie Wasser für eine verdorrende Pflanze. Eine Person, die zwei solche Personen zusammenführt, könnte in einer solchen barmherzigen Tat Befriedigung finden.«

Der Maskenmacher fingerte beiläufig an seiner eigenen Strapan und erzeugte eine Reihe rieselnder Akkorde. Seine Finger bewegten sich schneller, als das Auge es verfolgen konnte. Er sang in förmlicher Art: »Ein Künstler schätzt die Augenblicke der Konzentration; er legt keinen Wert darauf, Banalitäten mit Personen von bestenfalls durchschnittlichem Ansehen auszutauschen.«

Thissell versuchte eine Gegenmelodie einzuführen, aber der Maskenmacher schlug eine neue Reihe komplizierter Akkorde, deren Bedeutung sich Thissells Verständnis entzog, und fuhr fort: »In den Laden kommt eine Person, die offenbar zum erstenmal nach einem Instrument von unvergleichlicher Kompliziertheit gegriffen hat, denn die Ausführung seiner Musik steht der Kritik offen. Er singt von Heimweh und Sehnsucht. Er verbirgt seinen riesigen Strakh hinter einem Mondfalter, denn er spielt die Strapan vor einem Meister-Handwerker und singt mit einer Stimme verächtlicher Hänselei. Der feinsinnige und schöpferische Künstler geht auf die Herausforderung nicht ein. Er spielt ein höfliches Instrument, bleibt unverbindlich und vertraut darauf, daß der Fremde seines Zeitvertreibs müde wird und sich entfernt.«

Thissell griff nach seinem Kiv.

»Der edle Maskenmacher mißversteht mich völlig – «

Er wurde von einem Stakkato-Schnarren der Strapan unterbrochen.

»Der Fremde hält es nun für angemessen, das Begriffsvermögen des Künstlers lächerlich zu machen.«

Thissell schabte wütend an seiner Strapan: »Um der Hitze zu entkommen, betrete ich einen kleinen und unauffälligen Maskenladen. Der Handwerker, obschon durch die Neuheit seines Werkgeräts noch abgelenkt, verspricht Entwicklungsfähigkeit. Er arbeitet eifrig, um sein Können zu verbessern, so sehr, daß er es ablehnt, mit Fremden zu sprechen, gleichgültig, was sie brauchen.«

Der Maskenmacher legte sein Schnitzmesser bedächtig hin. Er stand auf, trat hinter einen Vorhang und kam bald darauf mit einer Maske aus Gold und Eisen vor dem Gesicht zurück, an der nachgebildete Flammen aus der Kopfhaut schlugen. In der einen Hand trug er ein Skaranyi, in der anderen einen Krummsäbel. Er spielte eine Folge wilder, großartiger Töne und saug: »Selbst der vollkommenste Künstler kann seinen Strakh noch erhöhen, wenn er Seeungeheuer, Nachtmänner und aufdringliche Müßiggänger tötet. Ein solcher Anlaß ist gegeben. Der Künstler verschiebt seine Attacke um genau zehn Sekunden, weil der Übeltäter einen Mondfalter trägt.« Er ließ den Krummsäbel durch die Luft wirbeln.

Thissell hieb verzweifelt auf die Strapan ein.

»Ist ein Waldkobold in den Laden gekommen? Hat er sich mit einer neuen Maske entfernt?«

»Fünf Sekunden sind vergangen«, sang der Maskenmacher in einem beharrlichen, bedrohlichen Rhythmus.

Thissell entfernte sich enttäuscht und wutentbrannt. Er ging über den Platz und schaute die Promenade hinauf und hinunter. Hunderte von Männern und Frauen schlenderten auf den Kais dahin oder standen auf den Decks ihrer Hausboote, jeder mit einer Maske, die Stimmung, Ansehen und besondere Merkmale bezeichnete, und überall zirpten Musikinstrumente.

Thissell wußte nicht, was er tun sollte. Der Waldkobold war verschwunden. Haxo Angmark lief frei in Fan herum, und Thissell hatte die dringenden Anweisungen von Castel Cromartin nicht ausgeführt.

Hinter ihm klang beiläufig ein Kiv auf.

»Ser Mondfalter, Ihr steht in Gedanken versunken.«

Thissell drehte sich um und sah eine Höhlen-Eule in einem düsteren Umhang von Schwarz und Grau vor sich. Thissell erkannte die Maske, die Bildung und geduldige Erforschung abstrakter Ideen symbolisierte; Mathew Kershaul hatte sie bei ihrem Zusammentreffen vor einer Woche getragen.

»Guten Morgen, Ser Kershaul«, murmelte Thissell.

»Und wie geht das Studium voran? Habt Ihr auf dem Gomapard die c-Moll-Plus-Tonleiter bewältigt? Wenn ich mich recht entsinne, erschienen Euch diese umgekehrten Intervalle verwirrend.«

»Ich habe daran gearbeitet«, sagte Thissell düster. »Da ich aber vermutlich nach Polypolis zurückgerufen werde, mag das nur vergeudete Zeit gewesen sein.«

»Wie? Was meint Ihr?«

Thissell schilderte seine Lage im Hinblick auf Haxo Angmark. Kershaul nickte ernst.

»Ich erinnere mich an Angmark. Keine anmutige Persönlichkeit, aber ein ausgezeichneter Musiker mit schnellen Fingern und einer seltenen Begabung für neue Instrumente.« Nachdenklich zwirbelte er den Spitzbart seiner Höhlen-Eulen-Maske. »Wie sehen Eure Pläne aus?«

»Es gibt keine«, sagte Thissell und spielte auf dem Kiv eine traurige Phrase. »Ich habe keine Ahnung, was für eine Maske er trägt, und ich weiß nicht, wie er aussieht. Wie soll ich ihn da finden?«

Kershaul zupfte an seinem Spitzbart.

»Damals bevorzugte er den Exo-Kambier-Kreis und benutzte eine ganze Gruppe von Unter-Bewohnern, wie ich mich erinnere. Sein Geschmack mag sich natürlich geändert haben.«

»Genau«, sagte Thissell klagend. »Er könnte zehn Meter entfernt sein, ohne daß ich es weiß.« Er schaute verbittert zum Laden des Maskenmachers hinüber. »Niemand will mir etwas sagen. Ich zweifle, ob es den Leuten etwas ausmacht, daß ein Mörder zwischen ihnen herumläuft.«

»Ganz richtig«, bestätigte Kershaul. »Die Maßstäbe auf Sirene sind andere als bei uns.«

»Sie haben kein Verantwortungsgefühl«, erklärte Thissell. »Ich frage mich ernstlich, ob sie einem Ertrinkenden einen Rettungsring zuwerfen würden.«

»Es ist wahr, sie verabscheuen Einmischung«, stimmte Kershaul zu. »Sie heben die Verantwortung des einzelnen und persönliche Unabhängigkeit hervor.«

»Interessant«, sagte Thissell, »aber bei Angmark tappe ich immer noch im dunkeln.«

Kershaul betrachtete ihn ernsthaft.

»Und was wollt Ihr tun, wenn Ihr ihn findet?«

»Ich werde die Befehle meines Vorgesetzten ausführen«, sagte Thissell störrisch.

»Angmark ist ein gefährlicher Mann«, meinte Kershaul nachdenklich. »Er ist Euch gegenüber sehr im Vorteil.«

»Das darf ich nicht berücksichtigen. Es ist meine Pflicht, ihn nach Polypolis zurückzuschicken. Vermutlich ist er aber nicht in Gefahr, weil ich nicht die leiseste Ahnung habe, wo ich ihn finden kann.«

Kershaul überlegte.

»Ein Besucher von einer anderen Welt kann sich nicht hinter einer Maske verstecken, wenigstens nicht vor den Sirenesen. Von uns gibt es hier vier – Rolver, Welibus, Sie und mich. Wenn ein neuer Fremder versucht, sich hier einzurichten, wird sich das rasch herumsprechen.«

»Und wenn er nach Zundar geht?«

Kershaul hob die Schultern.

»Ich zweifle daran, ob er das wagt. Andererseits – « Kershaul verstummte, denn es fiel ihm Thissells plötzliche Unaufmerksamkeit auf, und er drehte sich um, um Thissells Blickrichtung zu folgen.

Ein Mann mit der Maske eines Waldkobolds kam auf der Promenade heranstolziert. Kershaul legte die Hand auf Thissells Arm, um ihn zurückzuhalten, aber Thissell trat vor den Waldkobold hin, die geborgte Pistole im Anschlag.

»Haxo Angmark«, rief er, »keine Bewegung, oder ich töte Euch! Ihr seid verhaftet!«

»Seid Ihr sicher, daß das Angmark ist?« fragte Kershaul besorgt.

»Das stelle ich fest«, erwiderte Thissell. »Angmark, dreht Euch um und hebt die Hände!«

Der Waldkobold stand starr vor Überraschung und Verständnislosigkeit. Er griff nach seinem Zachinko, spielte ein fragendes Arpeggio und sang: »Warum belästigt Ihr mich, Mondfalter?«

Kershaul trat vor und spielte auf seinem Slobo eine beschwichtigende Phrase.

»Ich fürchte, es handelt sich hier um eine Verwechslung, Ser Waldkobold. Ser Mondfalter sucht einen Fremden mit der Maske eines Waldkobolds.«

Die Musik des Waldkobolds nahm einen gereizten Beiklang an, und er wechselte plötzlich zu seinem Stimic.

»Er behauptet, daß ich ein Fremder sei? Das soll er beweisen oder meine Vergeltung fürchten.«

Kershaul schaute sich verlegen nach der Menge um, die sich angesammelt hatte, und spielte erneut eine einschmeichelnde Melodie.

»Ich bin sicher, daß Ser Mondfalter – «

Der Waldkobold unterbrach ihn mit einem Fanfarenstoß von Skaranyi-Tönen.

»Er soll den Beweis antreten oder sich auf Blutvergießen vorbereiten.«

»Nun gut, ich trete den Beweis an«, sagte Thissell. Er trat vor und griff nach der Waldkobold-Maske. »Sehen wir uns Euer Gesicht an, das wird zeigen, wer Ihr seid.«

Der Waldkobold sprang entgeistert zurück. Die Menge ächzte und begann mit einem drohenden Klimpern und Stimmen von verschiedenen Instrumenten.

Der Waldkobold griff an seinen Nacken, zerrte an der Schnur seines Duellgongs und riß mit der anderen Hand den Krummsäbel heraus.

Kershaul trat vor und spielte erregt den Slobo. Thissell, nun tief verstört, trat zur Seite, als ihm aufging, wie bedrohlich die Stimmung der Menge wurde.

Kershaul sang Erklärungen und Entschuldigungen, der Waldkobold antwortete; Kershaul zischte Thissell über die Schulter zu: »Flieht, oder Ihr seid ein toter Mann! Schnell!«

Thissell zögerte. Der Waldkobold hob die Hand, um Kershaul wegzustoßen.

»Lauft!« schrie Kershaul. »Zu Welibus’ Büro, sperrt Euch ein!«

Thissell ergriff die Flucht. Der Waldkobold verfolgte ihn einige Meter, dann stampfte er mit dem Fuß auf und schickte ihm eine Folge gellender und höhnischer Stöße seines Handhorns hinterher, während die Menge einen spöttischen Kontrapunkt mit klappernden Instrumenten setzte.

Weitere Verfolgung unterblieb. Statt Zuflucht im Import-Export-Büro zu suchen, bog Thissell ab und begab sich nach vorsichtiger Erkundung zum Kai, wo sein Hausboot lag.

Es dämmerte beinahe schon, als er endlich an Bord ging. Toby und Rex kauerten auf dem Vordeck, umgeben von den Vorräten, die sie mitgebracht hatten: Flechtkörbe voll Frucht und Korn, Blauglas-Krüge mit Wein, Öl und stark duftendem Baumsaft, drei Ferkel in einem Korbverschlag. Die Sklaven knackten mit den Zähnen Nüsse und spuckten die Schalen über Bord. Sie sahen zu Thissell auf, und es schien, als erhöben sie sich mit neuartiger Lässigkeit. Toby murmelte etwas vor sich hin; Rex unterdrückte ein Lachen.

Thissell klapperte zornig mit seinem Hymerkin.

»Fahrt das Boot ein Stück hinaus«, sang er. »Heute nacht bleiben wir in Fan.«

In der Abgeschiedenheit seiner Kabine nahm er den Mondfalter ab und starrte im Spiegel seine fast schon fremd gewordenen Züge an. Er griff nach der Maske und untersuchte die verhaßten Merkmale: die graue Fellhaut, die blauen Stacheln, die lächerlichen Spitzenplatten. Kaum ein würdiges Auftreten für den Konsularvertreter der Heimatplaneten. Falls er diese Stellung überhaupt noch bekleidete, sobald Cromartin von Angmarks Entkommen erfuhr.

Thissell ließ sich in einen Sessel fallen und starrte mißgestimmt vor sich hin. Heute hatte er eine Reihe von Rückschlägen erlitten, aber noch war er nicht geschlagen, bei weitem nicht. Morgen gedachte er Mathew Kershaul zu besuchen; sie konnten besprechen, wie Angmark am besten aufzufinden sein mochte. Kershaul hatte darauf hingewiesen, daß der neue Haushalt eines Fremden nicht verborgen bleiben konnte; Haxo Angmark würde bald auffallen. Außerdem mußte er sich morgen eine andere Maske besorgen. Nichts Extremes oder Eitles, aber eine Maske, die ein Mindestmaß an Würde und Selbstachtung verriet.

In diesem Augenblick klopfte einer der Sklaven an die Tür, und Thissell zog hastig die verabscheute Mondfalter-Maske über das Gesicht.

Früh am nächsten Morgen, bevor der Dämmerschein vom Himmel verschwunden war, ruderten die Sklaven das Hausboot zurück zu dem Teil des Kais, der für Fremde vorgesehen war. Weder Rolver noch Welibus noch Kershaul waren schon eingetroffen, und Thissell wartete ungeduldig. Eine Stunde verging, bevor Welibus mit seinem Boot anlegte. Da er mit ihm nicht sprechen wollte, blieb Thissell in seiner Kajüte.

Einige Zeit später kam auch Rolvers Boot an den Kai. Durch das Fenster sah Thissell Rolver mit seiner Weiher-Vogel-Maske aussteigen. Er wurde erwartet von einem Mann in einer Sandtiger-Maske mit gelben Haarbüscheln. Der Mann spielte zu der Nachricht, die er Rolver überbrachte, förmlich auf seinem Gomapard.

Rolver wirkte erstaunt und verstört. Nach kurzer Überlegung spielte er ebenfalls auf seinem Gomapard und zeigte beim Singen auf Thissells Hausboot. Er verbeugte sich und ging seiner Wege.

Der Mann mit der Sandtiger-Maske stieg mit schwerfälliger Würde hinunter und klopfte an die Bordwand von Thissells Boot.

Thissell zeigte sich. Die Etikette auf Sirene erforderte nicht, daß er einen unbekannten Besucher an Bord bat, deshalb spielte er nur fragend auf seinem Zachinko.

Der Sandtiger ließ sein Gomapard hören und sang: »Die Morgendämmerung über der Bucht von Fan ist in der Regel ein prachtvoller Anblick; der Himmel ist weiß, mit gelben und grünen Farben; wenn Mireille aufgeht, brennen die Nebel und winden sich die Flammen. Er, der singt, erlangt größere Freude von der Stunde, wenn die schwimmende Leiche eines Fremden nicht auftaucht, um die Friedlichkeit des Bildes zu stören.«

Thissells Zachinko ließ fast wie von selbst eine erschrockene Frage hören. Der Sandtiger verbeugte sich würdevoll.

»Der Sänger anerkennt keinen, der ihm an Gemütsruhe nahekäme; er hat aber keine Lust, sich von den Possen eines unzufriedenen Gespenstes belästigen zu lassen. Er hat seinen Sklaven deshalb befohlen, um den Knöchel der Leiche einen Strick zu befestigen, und während wir uns unterhielten, haben sie die Leiche am Heck Eures Hausbootes befestigt. Ihr werdet an Riten vollführen wollen, was auf der fremden Welt üblich ist. Er, der singt, wünscht Euch einen guten Morgen und entfernt sich.«

Thissell stürzte ans Heck seines Hausboots. Dort schwamm fast nackt und ohne Maske die Leiche eines reifen Mannes, über Wasser gehalten durch die Luft in seinen Pluderhosen.

Thissell betrachtete das Gesicht des Toten, das unauffällig und leer wirkte: vielleicht eine direkte Folge des Maskentragens. Der Körper schien mittelgroß und mittelschwer zu sein, und Thissell schätzte das Alter zwischen Mitte Vierzig und Fünfzig. Das Haar war braun, die Züge zeigten sich vom Wasser aufgedunsen. Es gab keinen Hinweis darauf, wie der Mann sein Leben verloren hatte.

Das muß Haxo Angmark sein, dachte Thissell. Wer sollte es sonst sein? Mathew Kershaul? Warum nicht? fragte Thissell sich unsicher. Rolver und Welibus waren schon ausgestiegen und ihren eigenen Angelegenheiten nachgegangen. Er suchte in der Bucht nach Kershauls Hausboot und sah es in diesem Augenblick anlegen. Kershaul sprang an Land. Er trug seine Maske.

Er schien zerstreut zu sein, denn er ging an Thissells Hausboot vorbei, ohne den Blick zu heben.

Thissell wandte sich wieder der Leiche zu. Angmark also, kein Zweifel. Waren nicht drei Männer aus den Hausbooten von Rolver, Welibus und Kershaul gestiegen, in Masken, die für diese Männer typisch waren? Offenkundig also die Leiche von Angmark… Die leichte Lösung wollte Thissell nicht ruhen lassen. Kershaul hatte betont, daß ein neuer Fremder rasch bemerkt werden würde. Wie sonst konnte Angmark sich halten, wenn er nicht… Thissell schob den Gedanken beiseite. Die Leiche mußte die von Angmark sein.

Und doch…

Thissell rief seine Sklaven, befahl ihnen, einen geeigneten Behälter zum Kai zu bringen, den Toten hineinzulegen und zu einer geeigneten Ruhestätte zu tragen. Die Sklaven zeigten keine Begeisterung für die Aufgabe, und Thissell war gezwungen, heftig zu werden und den Hymerkin wütend, wenn auch nicht sehr gekonnt, zu spielen.

Er ging den Kai entlang, bog auf die Promenade ein, kam am Büro von Cornely Welibus vorbei und beschritt den Weg zum Landefeld.

Als er dort ankam, stellte er fest, daß Rolver noch nicht erschienen war. Ein Obersklave, durch eine gelbe Rosette an seiner schwarzen Stoffmaske hervorgehoben, fragte, wie er zu Diensten sein könne. Thissell erklärte, er wolle eine Nachricht nach Polypolis schicken.

Hier gebe es keine Schwierigkeit, erklärte der Sklave. Wenn Thissell seine Nachricht in deutlicher Blockschrift niederschreibe, werde sie sofort abgesandt.

Thissell schrieb:

 

Besucher von anderer Welt tot aufgefunden. Möglicherweise handelt es sich um Angmark. Alter 48, mittelgroß, braunes Haar. Andere Merkmale fehlen. Erwarte Bestätigung und/oder Anweisungen.

 

Er adressierte die Nachricht an Castel Cromartin auf Polypolis und übergab sie dem Obersklaven. Einen Augenblick später hörte er das charakteristische Knistern einer Trans-Weltraum-Sendung.

Eine Stunde verging. Rolver ließ sich nicht blicken. Thissell ging vor dem Büro ruhelos auf und ab. Es war nicht zu sagen, wie lange er würde warten müssen: der Trans-Raum-Funkverkehr war im Zeitbedarf oft völlig unterschiedlich. Manchmal zuckten die Meldungen in Mikrosekunden ans Ziel, dann wanderten sie stundenlang durch unbekannte Regionen, und außerdem gab es mehrere nachgewiesene Fälle, in denen Nachrichten vor ihrer Absendung eingetroffen waren.

Es verging eine weitere halbe Stunde, dann erschien Rolver endlich. Er trug seinen gewohnten Weiher-Vogel. Gleichzeitig hörte Thissell das Zischen der eintreffenden Antwort.

Rolver schien erstaunt zu sein, als er Thissell sah.

»Was führt Euch so früh hierher?«

Thissell antwortete: »Es handelt sich um den Toten, den Ihr mir heute früh zugedacht hattet. Ich spreche mit meinen Vorgesetzten darüber.«

Rolver hob den Kopf und lauschte dem Fauchen der eingehenden Antwort.

»Ihr scheint Antwort zu bekommen. Ich kümmere mich wohl am besten darum.«

»Wozu?« fragte Thissell. »Euer Sklave scheint tüchtig zu sein.«

»Das ist mein Beruf«, erklärte Rolver. »Ich bin verantwortlich für die ordnungsgemäße Absendung und den Eingang aller Raumgramme.«

»Ich komme mit«, sagte Thissell. »Ich wollte schon immer sehen, wie das gemacht wird.«

»Das ist leider nicht zulässig«, erklärte Rolver. Er ging zu der Tür, die in den Nebenraum führte. »Ich bringe Ihnen Ihre Antwort gleich.«

Thissell protestierte, aber Rolver beachtete ihn nicht und betrat den anderen Raum.

Fünf Minuten später kam er zurück und brachte einen kleinen gelben Umschlag mit.

»Keine sehr guten Nachrichten«, erklärte er mit wenig überzeugendem Mitgefühl.

Thissell öffnete finster den Umschlag. Der Text hatte diesen Wortlaut:

 

Leiche nicht Angmark. Angmark hat schwarze Haare. Warum haben Sie ihn bei Landung nicht in Empfang genommen? Ernsthaftes Versagen, in höchstem Maße unzufrieden. Kehren Sie bei nächster Gelegenheit nach Polypolis zurück.

Castel Cromartin

 

Thissel steckte den Zettel ein.

»Darf ich übrigens nach Eurer Haarfarbe fragen?«

Rolver spielte auf seinem Kiv einen erstaunten kleinen Triller.

»Ich bin hellblond. Warum fragt Ihr?«

»Bloße Neugier.«

Rolver ließ auf dem Kiv wieder einen Lauf hören.

»Jetzt verstehe ich. Mein lieber Freund, wie argwöhnisch Ihr seid! Da!« Er drehte sich um und zog die Falten seiner Maske am Nacken auseinander. Thissell sah, daß Rolver wirklich blond war.

»Seid Ihr jetzt beruhigt?« fragte Rolver scherzhaft.

»O gewiß«, erwiderte Thissell. »Habt Ihr übrigens noch eine andere Maske, die Ihr mir leihen könntet? Ich habe genug von diesem Mondfalter.«

»Leider nicht«, sagte Rolver. »Aber Ihr braucht nur in einen Maskenladen zu gehen und ewas auszuwählen.«

»Ja, natürlich«, nickte Thissell. Er verabschiedete sich von Rolver und ging zurück nach Fan. Als er an Welibus’ Büro vorbeikam, zögerte er kurz und trat ein. Welibus trug an diesem Tag ein blendendes Gebilde aus grünen Glasprismen und Silberperlen, eine Maske, die Thissell noch nie zuvor gesehen hatte.

Welibus begrüßte ihn zur Begleitung eines Kivs vorsichtig.

»Guten Morgen, Ser Mondfalter.«

»Ich halte Euch nicht lange auf«, sagte Thissell, »aber ich habe Euch eine sehr persönliche Frage zu stellen: Was für eine Haarfarbe habt Ihr?«

Welibus zögerte einen Sekundenbruchteil lang, dann drehte er sich um und hob die Rückenklappe seiner Maske. Thissell sah dichte schwarze Locken.

»Ist Eure Frage damit beantwortet?« erkundigte sich Welibus.

»Vollständig«, sagte Thissell. Er überquerte die Promenade und ging auf den Kai zu Kershauls Hausboot hinaus. Kershaul begrüßte ihn ohne Begeisterung und lud ihn mit einer resignierten Handbewegung ein, an Bord zu kommen.

»Eine Frage, die ich stellen möchte«, sagte Thissell. »Welche Haarfarbe habt Ihr?«

Kershaul lachte traurig.

»Der kleine Rest ist schwarz. Warum fragt Ihr?«

»Aus Neugierde.«

»Kommt, kommt«, sagte Kershaul mit ungewohnter Direktheit. »Es steckt mehr dahinter.«

Thissell, der Rat zu brauchen glaubte, gab es zu.

»Die Sache ist die: Heute früh wurde im Hafen ein toter Fremder gefunden. Er hatte braune Haare. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber es steht – Augenblick, ja – drei zu eins dafür, daß Angmark schwarze Haare hat.«

Kershaul zupfte am Bart der Maske.

»Wie kommt Ihr auf diese Wahrscheinlichkeit?«

»Ich habe das über Rolver erfahren. Er hat blonde Haare. Wenn Angmark in Rolvers Maske geschlüpft ist, würde er natürlich abändern, was man mir heute mitgeteilt hat. Ihr und Welibus gebt zu, schwarze Haare zu haben.«

»Hm«, sagte Kershaul. »Mal sehen, ob ich das nachvollziehen kann. Ihr meint, Haxo Angmark hätte entweder Rolver oder Welibus oder mich getötet und sei in die Maske des Toten geschlüpft. Richtig?«

Thissell sah ihn erstaunt an.

»Ihr habt selbst betont, daß Angmark sich hier nicht hätte einrichten können, ohne aufzufallen. Wißt Ihr das nicht mehr?«

»O gewiß. Weiter. Rolver übergab Euch eine Nachricht, in der es hieß, Angmark sei schwarzhaarig, und bezeichnete sich selbst als blond.«

»Ja. Könnt Ihr das bestätigen? Für den alten Rolver, meine ich?«

»Nein«, sagte Kershaul bedrückt. »Ich habe weder Rolver noch Welibus je ohne ihre Masken gesehen.«

»Wenn Rolver nicht Angmark ist«, meinte Thissell versonnen, »wenn Angmark wirklich schwarze Haare hat, dann seid sowohl Ihr als auch Welibus verdächtig.«

»Sehr interessant«, sagte Kershaul. Er sah Thissell wachsam an. »Ihr könntet übrigens selbst Angmark sein. Was für eine Haarfarbe habt Ihr?«

»Braun«, antwortete Thissell knapp. Er hob das graue Fell der Mondfalter-Maske an seinem Hinterkopf.

»Aber Ihr könntet mich belügen, was den Inhalt der Nachricht angeht«, sagte Kershaul.

»Nein«, widersprach Thissell müde. »Ihr könnt Euch bei Rolver erkundigen, wenn Ihr wollt.«

Kershaul schüttelte den Kopf.

»Unnötig. Ich glaube Euch. Aber etwas anderes: Was ist mit der Stimme? Ihr habt uns alle vor und nach Angmarks Ankunft sprechen gehört. Gibt es da keinen Hinweis?«

»Nein. Ich achte so scharf auf jede Veränderung, daß Ihr alle ganz anders klingt. Und die Masken dämpfen die Stimmen.«

Kershaul zerrte am Spitzbart.

»Ich sehe keine rasche Lösung des Problems.« Er lachte leise in sich hinein. »Aber ist sie notwendig? Vor Angmarks Eintreffen gab es Rolver, Welibus, Kershaul und Thissell. Jetzt gibt es – vom rein Praktischen her gesehen – immer noch Rolver, Welibus, Kershaul und Thissell. Wer will behaupten, das neue Mitglied sei nicht besser als das alte?«

»Ein interessanter Gedanke«, sagte Thissell, »aber zufällig ist es für mich persönlich wichtig, Angmark aufzuspüren. Meine Laufbahn steht auf dem Spiel.«

»Verstehe«, murmelte Kershaul. »Dann läuft es auf eine Sache zwischen Euch und Angmark hinaus.«

»Ihr wollt mir nicht helfen?«

»Nicht aktiv. Ich bin durchdrungen vom Individualismus der Sirenesen. Ihr werdet merken, daß Rolver und Welibus nicht anders reagieren.« Er seufzte. »Wir sind alle schon zu lange hier.«

Thissell stand tief in Gedanken vor ihm, Kershaul wartete einen Augenblick, dann sagte er: »Habt Ihr weitere Fragen?«

»Nein«, antwortete Thissell. »Ich möchte Euch nur um einen Gefallen bitten.«

»Wenn ich kann, gern«, sagte Kershaul höflich.

»Geben oder leihen Sie mir einen Ihrer Sklaven für ein, zwei Wochen.«

Kershaul spielte auf der Ganga einen belustigten Ausruf.

»Ich trenne mich ungern von meinen Sklaven. Sie kennen mich und meine Gewohnheiten – «

»Sobald ich Angmark gefaßt habe, bekommt Ihr ihn zurück.«

»Also gut«, sagte Kershaul. Er rasselte mit seinem Hymerkin, dann tauchte ein Sklave auf. »Anthony«, sang Kershaul, »du gehst mit Ser Thissell und dienst ihm kurze Zeit.«

Der Sklave verbeugte sich ohne Begeisterung.

Thissell brachte Anthony zu seinem Hausboot, befragte ihn ausführlich und notierte sich bestimmte Reaktionen auf einem Diagramm. Dann verpflichtete er Anthony, nichts von dem zu sagen, was vorgefallen war, und übergab ihn Toby und Rex. Er erteilte weitere Anweisungen, das Hausboot vom Kai wegzurudern und bis zu seiner Rückkehr niemanden an Bord zu lassen.

Wieder machte er sich auf den Weg zum Raumflughafen. Rolver saß bei einer Mahlzeit aus gewürztem Fisch, Salatbaumrinde und einer Schüssel einheimischer Korinthen. Rolver klapperte mit dem Hymerkin einen Befehl, und ein Sklave deckte für Thissell.

»Wie geht die Untersuchung voran?«

»Ich möchte nicht gern behaupten, daß es Fortschritte gegeben hat«, sagte Thissell. »Ich nehme an, daß ich mich auf Eure Hilfe verlassen kann.«

Rolver lachte kurz auf.

»Ihr habt meine besten Wünsche.«

»Um konkreter zu werden«, fuhr Thissell fort, »ich möchte einen Sklaven von Ihnen ausborgen. Vorübergehend.«

Rolver hörte auf zu essen.

»Wozu denn?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen. Aber Ihr könnt sicher sein, daß ich nicht grundlos darum bitte.«

Rolver rief mißmutig einen Sklaven und übergab ihn in Thissells Dienste.

Auf dem Rückweg zu seinem Hausboot trat Thissell bei Welibus ein.

Welibus sah von seiner Arbeit auf.

»Guten Tag, Ser Thissell.«

Thissell kam sofort zur Sache.

»Ser Welibus, könnt Ihr mir für ein paar Tage einen Sklaven leihen?«

Welibus zögerte und zuckte dann mit den Schultern.

»Warum nicht?« Er schlug seinen Hymerkin; ein Sklave tauchte auf. »Ist er zufriedenstellend? Oder zieht Ihr eine junge Frau vor?« Er kicherte eher beleidigend, wie es Thissell schien.

»Er ist sehr gut geeignet. Ich bringe ihn in wenigen Tagen zurück.«

»Das eilt nicht.« Welibus winkte ab und beugte sich wieder über seine Arbeit.

Thissell ging weiter zu seinem Hausboot, wo er die beiden neuen Sklaven getrennt befragte und sein Diagramm vervollständigte.

Über dem Titanik kam langsam die Abenddämmerung herauf. Toby und Rex ruderten das Hausboot vom Kai fort, hinaus auf das seidige Wasser. Thissell saß an Deck und lauschte den leisen Stimmen, dem Schwirren und Klimpern von Musikinstrumenten. Lichter an den schwimmenden Booten leuchteten gelb und wassermelonenrot. Das Ufer war dunkel; die Nachtmänner würden bald heranschleichen, um Abfall zu durchwühlen und eifersüchtig auf das Wasser hinauszustarren.

In neun Tagen kam die ›Buenaventura‹ im Liniendienst an Sirene vorbei; Thissell hatte Befehl, nach Polypolis zurückzukehren. Würde er in neun Tagen Haxo Angmark finden können?

Neun Tage sind nicht sehr viel, entschied Thissell, aber vielleicht reichen sie aus.

Zwei Tage vergingen, dann drei und vier und fünf. Thissell ging jeden Tag an Land und besuchte mindestens einmal täglich Rolver, Welibus und Kershaul.

Jeder reagierte anders auf ihn. Rolver war spöttisch und reizbar, Welibus förmlich und wenigstens an der Oberfläche freundlich, Kershaul mild und gewandt, aber im Gespräch betont unpersönlich und distanziert.

Thissell blieb gleichermaßen unbeeindruckt von Rolvers mürrischen Witzen, Welibus’ Heiterkeit und Kershauls Abstand. Und jeden Tag machte er nach seiner Rückkehr Eintragungen in sein Diagramm.

Der sechste, siebte, achte Tag kam, alle vergingen. Rolver fragte mit brutaler Direktheit, ob Thissell eine Kabine in der›Buenaventura‹ wünsche. Thissell überlegte und sagte: »Ja, Ihr reserviert am besten einen Platz für eine Person.«

»Zurück zur Welt der Gesichter«, sagte Rolver schaudernd. »Gesichter! Überall bleiche Gesichter mit Fischaugen! Münder wie Brei, Nasen knotig und durchbohrt, platte, schwabbelnde Gesichter! Ich glaube nicht, daß ich das noch aushalten könnte. Zum Glück seid Ihr kein richtiger Sirenese geworden.«

»Aber ich fliege gar nicht zurück«, sagte Thissell.

»Ich dachte, ich soll einen Platz reservieren.«

»Gewiß. Für Haxo Angmark. Er wird im Schiffsgefängnis nach Polypolis zurückfliegen.«

»So, so«, sagte Rolver. »Ihr habt ihn also erkannt.«

»Natürlich«, nickte Thissell. »Ihr nicht?«

Rolver zog die Schultern hoch.

»Er ist entweder Welibus oder Kershaul, mehr kann ich nicht sagen. Solange er seine Maske trägt und sich Welibus oder Kershaul nennt, bedeutet mir das nichts.«

»Mir bedeutet es sehr viel«, erklärte Thissell. »Wann fliegt der Leichter morgen hinauf?«

»Um 11.22 Uhr. Wenn Haxo Angmark mitfliegt, soll er pünktlich sein.«

»Er wird hier sein«, sagte Thissell.

Er besuchte, wie üblich, Welibus und Kershaul, dann kehrte er auf sein Hausboot zurück und nahm drei letzte Markierungen auf seinem Diagramm vor.

Der Beweis lag hier, klar und überzeugend. Kein absolut unwiderlegbarer Beweis, aber ausreichend, um ein Eingreifen zu rechtfertigen. Er überprüfte seine Pistole. Morgen der Tag der Entscheidung. Er konnte sich Fehler nicht leisten.

 

 

Der Tag dämmerte grellweiß, der Himmel glich dem Inneren einer Auster; Mireille ging in schillerndem Nebel auf. Toby und Rex ruderten das Hausboot zum Kai. Die anderen drei Hausboote der Fremden schwammen träge auf der sanften Dünung.

Ein Boot beobachtete Thissell ganz besonders scharf, jenes, dessen Besitzer von Haxo Angmark getötet und in den Hafen geworfen worden war. Dieses Boot fuhr schließlich zum Ufer. Haxo Angmark stand auf dem Vorderdeck und trug eine Maske, die Thissell noch nie gesehen hatte: ein Gebilde aus scharlachroten Federn, schwarzem Glas und stachligen, grünen Haaren.

Thissell sah sich gezwungen, Angmarks Haltung zu bewundern. Ein kluger Plan, klug entworfen und ausgeführt – aber beeinträchtigt durch eine unüberwindbare Schwierigkeit.

Angmark kehrte ins Bootsinnere zurück. Das Hausboot erreichte den Kai. Sklaven warfen Taue hinaus und brachten die Laufplanke an. Thissell, die Pistole schußbereit in der Tasche, ging den Kai entlang und kletterte an Bord. Er stieß die Tür zum Salon auf. Der Mann am Tisch hob erstaunt den Kopf mit der roten, schwarzen und grünen Maske.

Thissell sagte: »Angmark, bitte keinen Widerstand oder irgendeine – «

Etwas Hartes, Schweres traf ihn von hinten; er wurde zu Boden gerissen, man entwand ihm die Pistole.

Hinter ihm klapperte der Hymerkin. Eine Stimme sagte: »Fesselt dem Narren die Arme!«

Der Mann, der am Tisch saß, stand auf und entfernte die rote, schwarze und grüne Maske, hinter der sich der schwarze Stoff einer Sklavenmaske verbarg. Thissell verdrehte den Kopf. Über ihm stand Haxo Angmark. Er trug eine Maske, die Thissell als Drachen-Zähmer erkannte, hergestellt aus schwarzem Metall, mit Messerklingen-Nase, Steckhülsen-Augenhöhlen und drei Metallrippen, die über den ganzen Kopf verliefen.

Der Ausdruck der Maske war unergründlich, aber Angmarks Stimme klang triumphierend.

»Ich habe Euch ganz leicht in die Falle gelockt.«

»Das habt Ihr«, sagte Thissell. Der Sklave fesselte seine Handgelenke. Ein Rattern von Angmarks Hymerkin schickte ihn fort.

»Steht auf!« befahl Angmark. »Setzt Euch auf den Stuhl da!«

»Worauf warten wir?« fragte Thissell.

»Zwei unserer Art sind noch auf dem Wasser. Für das, was ich vorhabe, brauchen wir sie nicht.«

»Nämlich?«

»Das erfahrt Ihr noch«, sagte Angmark. »Wir haben ungefähr eine Stunde vor uns.«

Thissell zerrte an seinen Fesseln. Sie waren unzerreißbar.

Angmark setzte sich.

»Wie seid Ihr auf mich gekommen? Ich gebe zu, daß ich neugierig bin… Kommt, kommt«, rügte er, als Thissell schwieg. »Könnt Ihr nicht einsehen, daß ich Euch besiegt habe? Macht es Euch nicht noch schwerer.«

Thissell zog die Schultern hoch.

»Ich ging von einem Grundprinzip aus. Man kann sein Gesicht maskieren, aber nicht seine Persönlichkeit.«

»Aha«, sagte Angmark. »Interessant. Weiter.«

»Ich borgte von Euch und den beiden anderen, die nicht von hier sind, jeweils einen Sklaven und befragte sie genau. Welche Masken hatten ihre Herren in dem Monat vor Eurer Ankunft getragen? Ich zeichnet ein Diagramm und notierte ihre Antworten. Rolver trug achtzig Prozent der Zeit den Weiher-Vogel, und der Rest teilte sich auf zwischen Sophist-Zerstreut und Schwarzer Komplex. Welibus hatte eine Vorliebe für die Heroen des Kan-Danach-Kreises. Er trug die meiste Zeit Chalekun, Prinz Furchtlos oder Seavain: sechs von acht Tagen. An den beiden anderen Tagen trug er den Südwind oder seinen Fröhlichen Begleiter. Kershaul, konservativer gestimmt, zog die Höhlen-Eule und den Sternwanderer vor, außerdem trug er hier und da zwei, drei andere Masken.

Wie gesagt, diese Auskunft bekam ich von der zuverlässigsten Quelle, den Sklaven. Als nächstes behielt ich euch drei im Auge. Jeden Tag stellte ich fest, was für Masken getragen wurden, und verglich das mit meiner Aufstellung. Rolver trug seinen Weiher-Vogel sechsmal, seinen Schwarzen Komplex zweimal. Kershaul trug seine Höhlen-Eule fünfmal, seinen Sternwanderer einmal, seinen Quincunx einmal und sein Ideal der Vollkommenheit einmal. Welibus trug zweimal den Smaragdberg, dreimal den Dreifachen Phönix, einmal den Prinzen Furchtlos und zweimal den Haifischgott.«

Angmark nickte nachdenklich.

»Ich sehe meinen Fehler. Ich habe aus Welibus Masken ausgewählt, aber nach meinem eigenen Geschmack – und wie Ihr zeigt, habe ich mich verraten. Aber nur vor Euch.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Kershaul und Rolver kommen jetzt an Land; sie werden bald vorbeigegangen sein und ihren Tätigkeiten nachgehen – obwohl ich bezweifle, daß sie überhaupt eingreifen würden; sie sind beide gute Sirenesen geworden.«

Thissell wartete stumm. Zehn Minuten vergingen. Dann griff Angmark in ein Fach und nahm ein Messer heraus. Er sah Thissell an.

»Aufstehen!«

Thissell stand langsam auf. Angmark trat von der Seite heran, griff hin und nahm den Mondfalter von Thissells Gesicht. Thissell stöhnte auf und versuchte vergeblich, danach zu greifen. Zu spät; sein Gesicht war entblößt und nackt.

Angmark wandte sich ab, entfernte seine eigene Maske und setzte den Mondfalter auf. Er schlug auf seinen Hymerkin. Zwei Sklaven kamen herein und blieben entsetzt stehen, als sie Thissell sahen.

Angmark spielte einen raschen Wirbel und sang: »Tragt den Mann hinauf zum Kai!«

»Angmark!« rief Thissell. »Ich bin ohne Maske!«

Die Sklaven packten ihn und schleppten ihn trotz seiner verzweifelten Gegenwehr hinaus, am Floß entlang und auf den Kai. Angmark befestigte einen Strick um Thissells Hals.

»Ihr seid jetzt Haxo Angmark, und ich bin Edwer Thissell«, sagte er. »Welibus ist tot, Ihr werdet bald auch tot sein. Ich kann Eure Tätigkeit mühelos übernehmen. Ich spiele in Zukunft Musikinstrumente wie ein Nachtmann und singe wie eine Krähe. Ich werde den Mondfalter tragen, bis er verfault, und mir dann einen neuen besorgen. Der Bericht wird Polypolis erreichen. Haxo Angmark ist tot. Alles wird friedlich bleiben.«

Thissell hörte ihn kaum.

»Das könnt Ihr nicht tun«, flüsterte er. »Meine Maske, mein Gesicht…« Eine große Frau mit einer Blumenmaske in Blau und Rosa kam den Kai entlang. Sie sah Thissell, stieß einen gellenden Schrei aus und warf sich zu Boden.

»Kommt mit«, sagte Angmark munter. Er zerrte am Strick und riß Thissell den Kai entlang. Ein Mann mit einer Piratenkapitän-Maske, der aus seinem Hausboot stieg, blieb starr vor Verblüffung stehen.

Angmark spielte den Zachinko und sang: »Seht den berüchtigten Verbrecher Haxo Angmark. Sein Name wird geschmäht auf allen Außenwelten; jetzt ist er gefangen und wird in Schande zu seinem Tod geführt. Seht Haxo Angmark!«

Sie bogen auf die Promenade ein. Ein Kind kreischte vor Angst; ein Mann stieß heisere Rufe aus. Thissell stolperte, aus seinen Augen stürzten Tränen; er sah nur undeutliche Umrisse und Farben. Angmarks Stimme schrie laut: »Seht alle her, der Verbrecher der Außenwelten, Haxo Angmark! Kommt her und verfolgt seine Hinrichtung!«

Thissell schrie schwächlich: »Ich bin nicht Angmark, ich bin Edwer Thissell, er ist Angmark.« Aber niemand hörte auf ihn; man vernahm beim Anblick seines Gesichts nur Schreie der Betroffenheit, des Entsetzens, des Ekels. Er rief Angmark zu: »Gebt mir meine Maske, ein Sklaventuch!«

Angmar sang jubilierend: »In Schande hat er gelebt, in maskenloser Schande geht er zugrunde.«

Ein Waldkobold stand vor Angmark.

»Mondfalter, wir treffen uns wieder.«

Angmark sang: »Geht beiseite, Freund Kobold. Ich muß diesen Verbrecher hinrichten. In Schande hat er gelebt, in Schande muß er sterben.«

Eine Menge hatte sich um die Gruppe geschart; Masken starrten in morbidem Kitzel auf Thissell.

Der Waldkobold riß Angmark den Strick aus der Hand und warf ihn auf den Boden. Die Menge brüllte auf. Stimmen schrien: »Kein Duell, kein Duell! Richtet das Ungeheuer hin!«

Über Thissells Kopf wurde ein Tuch geworfen. Thissell wartete auf das Zustoßen einer Klinge. Statt dessen wurden ihm die Fesseln durchschnitten. Hastig verbarg er das Gesicht hinter dem Tuch und schaute zwischen den Falten heraus.

Vier Männer umklammerten Haxo Angmark. Der Waldkobold stand vor ihm und spielte den Skaranyi.

»Vor einer Woche habt Ihr hingegriffen, um mich meiner Maske zu berauben; jetzt habt Ihr Euer perverses Ziel erreicht!«

»Aber er ist ein Verbrecher!« schrie Angmark. »Er ist berüchtigt und ehrlos!«

»Was sind seine Missetaten?« sang der Waldkobold.

»Er hat gemordet und verraten, er hat Schiffe versenkt, er hat gefoltert und erpreßt, geraubt, Kinder in Sklaverei verkauft, er hat – «

Der Waldkobold schnitt ihm das Wort ab.

»Eure religiösen Meinungsverschiedenheiten sind nicht von Belang. Wir können aber Eure jetzigen Verbrechen bestätigen.«

Der Stallmeister trat vor und sang aufgebracht: »Dieser unverschämte Mondfalter wollte vor neun Tagen mein kostbarstes Reittier für sich beanspruchen!«

Ein anderer Mann drängte sich heran. Er trug eine Groß-Fachmanns-Maske und sang: »Ich bin ein Meister-Maskenmacher, ich erkenne diesen fremden Mondfalter. Erst vor kurzem betrat er meinen Laden und verhöhnte mein Können. Er verdient den Tod.«

»Tod dem fremden Ungeheuer!« schrie die Menge. Die Männer drängten nach vorn. Stahlklingen zuckten hoch und nieder, die Tat war getan.

Thissell schaute zu, unfähig, sich zu bewegen. Der Waldkobold trat heran, spielte den Stimic und sang streng: »Für Euch haben wir Mitleid, aber auch Verachtung. Ein echter Mann würde solche Entwürdigung niemals hinnehmen!«

Thissell atmete tief ein. Er fand den Zachinko an seinem Gürtel und sang: »Mein Freund, Ihr verleumdet mich. Könnt Ihr wahren Mut nicht erkennen? Möchtet Ihr lieber im Kampf sterben oder maskenlos auf der Promenade gehen?«

Der Waldkobold sang: »Es gibt nur eine Antwort, lieber würde ich im Kampf sterben, ich könnte solche Schande nicht ertragen.«

»Ich hatte diese Wahl«, sang Thissell. »Ich konnte mit gefesselten Händen kämpfen und sterben – oder ich konnte Schande erdulden und durch diese Schande meinen Feind besiegen. Ihr gebt zu, daß Euch der Strakh fehlt, das zu leisten. Ich habe mich als tapferer Held erwiesen. Ich frage, wer hier besitzt den Mut, zu tun, was ich getan habe?«

»Mut?« sagte der Waldkobold scharf. »Ich fürchte nichts, und sei es der Tod durch die Nachtmänner.«

»Dann antwortet!«

Der Waldkobold trat zurück. Er spielte seinen Doppel-Kamanthil.

»Wahrhaftig Mut, wenn das Eure Motive waren.«

Der Stallmeister zupfte eine Reihe gedämpfter Gomapard-Akkorde und sang: »Kein Mann unter uns würde wagen, was dieser maskenlose Mann getan hat.«

Die Menge murmelte Zustimmung.

Der Maskenmacher ging auf Thissell zu und strich scheu sein Doppel-Kamanthil.

»Bitte, Herr und Held, tretet in meinen nahen Laden und tauscht diesen schlechten Lappen gegen eine Maske, die Eurem Rang entspricht.«

Ein anderer Maskenmacher sang: »Bevor Ihr wählt, Herr und Held, besichtigt meine großartigen Schöpfungen.«

Ein Mann mit leuchtender Himmelsvogel-Maske näherte sich Thissell ehrfürchtig.

»Ich habe eben erst ein prächtiges Hausboot fertiggestellt; siebzehn Jahre Arbeit stecken darin. Gewährt mir das Glück, daß Ihr dieses herrliche Fahrzeug annehmt und benutzt; an Bord warten flinke Sklaven und freundliche Mädchen, Euch zu bedienen; es ist Wein genug gelagert; an Deck liegen weiche Seidenteppiche.«

»Danke«, sagte Thissell und strich den Zacbinko mit Kraft und Zuversicht. »Ich nehme mit Vergnügen an. Aber zuerst eine Maske.«

Der Maskenmacher schlug auf dem Gomapard einen fragenden Triller.

»Würde der Herr und Held einen Seedrachen-Eroberer für unter seiner Würde halten?«

»Durchaus nicht«, ewiderte Thissell. »Ich halte ihn für geeignet und befriedigend. Wir werden ihn uns jetzt ansehen.«



1 * Stimic: drei flötenartige Röhren mit Stempeln. Daumen und Zeigefinger quetschen einen Sack, der Luft an den Mundstücken vorbeiführt; Zeige-, Mittel- und Kleinfinger betätigen den Zug. Das Stimic ist ein Instrument, besonders geeignet für kühle Abweisung oder sogar Mißbilligung.

 

2 * Krodatsch: ein kleiner, würfelförmiger Resonanzkasten, bespannt mit geharzten Saiten. Der Musiker kratzt die Saiten mit dem Fingernagel oder streicht sie mit den Fingerspitzen, um eine Vielzahl ruhig-formeller Töne hervorzubringen. Das Krodatsch wird auch als Instrument der Beleidigung verwendet.

 

3 * Skaranyi: ein Miniatur-Dudelsack, der zwischen Daumen und Zeigefinger gequetscht wird, während die vier Finger die Löcher an vier Blasrohren bedienen.

 

4 * Gomapard: eines der wenigen auf Sirene benutzten elektrischen Instrumente. Ein Oszillator erzeugt einen oboenartigen Ton, der durch vier Tasten moduliert, gedämpft, in Vibration gebracht, erhöht und gesenkt wird.

 

5 ** Doppel-Kamanthil: ein Instrument, verwandt mit der Ganga, nur werden die Töne durch Verdrehen und Verschieben einer Scheibe aus geharztem Leder an einer oder mehr von sechsundvierzig Saiten hervorgerufen.
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